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Eine kleine Gruppe von Espern hat sich an einen entlegenen Ort zurückgezogen, um ihre außersinnlichen Kräfte ungestört weiter zu erforschen und auszubauen.

Das von Dr. Richard Havenlake geleitete Projekt der Psi-Forscher macht gute Fortschritte, bis ein Journalist, der mit erpresserischen Methoden arbeitet, den Aufenthaltsort der Forschergruppe erfährt.

Jetzt entbrennt ein unerbitterlicher Kampf, in dem die Esper versuchen, mit der Kraft ihres Geistes gegen Gewalt und Brutalität zu bestehen.



Nach DAS LABOR DER ESPER (TERRA-Taschenbuch 164) legt der Autor hier einen neuen, völlig in sich abgeschlossenen Roman über die Gruppe der Esper und Psi-Forscher vor. Ein weiteres Esper-Abenteuer ist in Vorbereitung und wird in Kürze als TERRA-Taschenbuch erscheinen.
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Richard Havenlake zögerte unwillkürlich, als er sich dem Eingang des Marquis of Granby näherte. Seine erste Reaktion auf die Stimme am Telefon war glatte Ablehnung gewesen. Glover schien die übliche Reportermasche anzuwenden; er erging sich in vagen Andeutungen. Aber das machte er so geschickt, daß Havenlake sich die Frage stellte, wieviel er tatsächlich wußte. Und um die aufkeimenden Zweifel zu beseitigen, gab es nur eine Möglichkeit: das Interview zu gewähren.

Havenlake blieb einen Moment stehen, dann öffnete er entschlossen die Tür mit der Aufschrift BAR. Der Schwall von Psi-Aktivität, der völlig unverhofft auf ihn eindrang, ließ ihn entsetzt zurückweichen.

Ein gutes Dutzend Besucher befanden sich in dem großen, freundlich beleuchteten Raum, aber bis auf eine Ausnahme waren ihre telepathischen Ausstrahlungen so schwach, daß er sie mit seiner normalen Abschirmung fernhalten konnte. Die Ausnahme bildete ein gutgekleideter Mann, der auf einem Barhocker an der Theke saß und ihm den Rücken zugewendet hatte. Der Mann hatte offensichtlich keine Ahnung von seinen Psi-Kräften. Wäre es anders gewesen, so hätte er sicher den Versuch gemacht, wenigstens seine Oberflächengedanken zu verbergen. Havenlake schüttelte sich, wenn er daran dachte, was in der Tiefe dieses Gehirns liegen mochte. Eine Kloake …

Die Gedanken des Fremden beschäftigten sich mit Sex, brutalem, animalischem Sex. Nein, animalisch war nicht das richtige Wort. Nur ein Mensch konnte seine Triebe so pervers einsetzen, daß aus dem Liebesakt etwas Zerstörerisches wurde. Der Gegenstand seiner wüsten Phantasien war die schlanke blonde Bardame, mit der er sich unterhielt. Sie lächelte geschmeichelt über seine Aufmerksamkeiten, vollkommen ahnungslos, weiche erniedrigende Rolle sie in seinen Gedanken spielte.

Havenlake gab sich einen Ruck und durchquerte den Raum. Er sah das Gesicht des Fremden im Barspiegel  blaß, aufgedunsen, mit einem bleistiftstrichdünnen Schnurrbart. Harte dunkle Augen musterten ihn neugierig, und gleichzeitig fing er die Gedanken des Mannes auf. Es war sein Gesprächspartner .

Alec Glover hatte die Bilder im Fotoarchiv des »Globe« genau studiert und erkannte den vierschrötigen Wissenschaftler auf Anhieb. Havenlake galt als schweigsam und unzugänglich, aber Glover hatte schon härtere Nüsse geknackt. Ein maskenhaftes Lächeln glitt über seine Züge, als er sich erhob.

»Doktor Havenlake?« fragte er und kam mit ausgestreckter Hand näher. »Mein Name ist Glover.«

»Freut mich, Sie kennenzulernen.« Havenlake hatte einen kräftigen Händedruck.

»Was trinken Sie?«

»Einen Bitter.«

Natürlich, einen Bitter. Glover bestellte, und als der Drink kam, gingen sie zu einem kleinen Ecktisch hinüber.

Havenlake zündete sich eine Pfeife an und betrachtete Glover über das tanzende Flämmchen hinweg. »Vom ›Sunday Globe‹, sagten Sie?«

»Ja, aber stören Sie sich nicht zu sehr daran. Wir bemühen uns gelegentlich auch um ernsthafte Artikel.«

Havenlake klopfte den Tabak fester. »Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen. Fangen wir gleich an, ja?«

Havenlake hatte buschige Augenbrauen und leicht ergrautes Haar, das ihm bis in den Nacken hing. Mit seiner grünen Tweedjacke, dem dunklen Hemd mit dem zerknitterten Kragen und der schlampig gebundenen Wollkrawatte wirkte er wie eine jüngere Ausgabe von J. B. Priestley.

Als Journalist hielt Glover im allgemeinen wenig davon, Menschen in Schablonen zu pressen, aber bei einem Mann wie Havenlake, der fest entschlossen schien, einen bestimmten Lebensstil zu prägen, waren solche Feinheiten fehl am Platz. Sein unverblümter nordenglischer Akzent, die alte Pfeife, mit der er seine knappen Sätze unterstrich  das alles deutete darauf hin, daß Havenlake den aufgeklärten, nüchternen Intellektuellen spielte.

»Wie ich Ihnen schon am Telefon erklärte, begann das Ganze mit der Unterlagensammlung zu einem Artikel über Esper-Fähigkeiten«, sagte Glover. »Ich wälzte die üblichen Bücher und kam zu dem Ergebnis, daß sie ziemlich unbefriedigend waren. Und dann stieß ich auf Ihr Werk ›Experimente mit Espern‹. Kein Mystizismus, keine verschwommenen Thesen, sondern nackte Tatsachen, klar und logisch dargelegt.«

Havenlake nahm einen Schluck Bier. »Freut mich, wenn es Ihnen genützt hat«, meinte er mit gerunzelter Stirn.

»›Experimente mit Espern‹ wurde vor drei Jahren veröffentlicht. Seither haben Sie nichts mehr zu diesem Thema verfaßt?«

»Nein«, sagte Havenlake.

»Weshalb nicht?«

Der Wissenschaftler zuckte mit den Schultern. »Bücherschreiben ist nicht mein Beruf. ›Experimente mit Espern‹ entstand aus meinen Arbeitsnotizen, sozusagen als Nebenprodukt meines eigentlichen Forschungsziels. Und das auch nur, weil meine Kollegin Becky Schofield sich um das Manuskript kümmerte.«

»Sie sprechen von Doktor Rebecca Schofield, die schon in Cambridge mit Ihnen zusammenarbeitete und Ihnen später nach Portfield folgte?«

Havenlake schwieg. Er widmete seine ganze Aufmerksamkeit der Pfeife. Glaver erkannte zu spät, daß er einer. Fehler begangen hatte, als er Portfield erwähnte. Dazu äußerte sich Havenlake bestimmt nur mit größter Zurückhaltung. Hastig wechselte er das Thema.

»Besonders aufgefallen ist mir an Ihrer Arbeit, daß Sie die Methoden von Rhine und seinen Jüngern ablehnen  die ›statistische Annäherung‹, wie Sie es nennen.«

»Es hat wenig Sinn, Experimente dieser Art zu wiederholen«, sagte Havenlake.

»Sagen Sie das, weil eine gewisse Kritik an Rhine laut wurde  weil man die Interpretation seiner statistischen Beweise angriff?«

»Diese Art von Kritik läßt sich nicht ausmerzen«, erklärte Havenlake. »Ganz gleich, welche Beweise wir anführen und welche Ergebnisse wir erzielen, es wird immer Menschen geben, welche die Existenz der Esper leugnen. Daran dachte Rhine nicht. Kennen Sie die Geschichte von dem Mann, der zum ersten Male in seinem Leben eine Giraffe sieht? Genauso sind diese Leute. Sie drängen sich vor den Käfig, starren das Riesenvieh an und sagen: ›Das glaube ich nicht!‹ Man kann nicht mit ihnen reden, weil sie sich jeder Logik verschließen.«

Glover lächelte pflichtschuldig über den leicht angestaubten Vergleich. »Anders ausgedrückt, man benötigt die Beweise nicht mehr, die Rhine durch seine Zener-Karten erhielt. Sie betrachteten das Vorhandensein von Esperfähigkeiten als Voraussetzung und begannen mit der Erforschung ihrer praktischen Anwendbarkeit.

»Das klingt viel aufregender und revolutionärer, als es in Wirklichkeit war«, meinte Havenlake achselzuckend. »Die Zener-Karten arbeiteten einfach nicht zuverlässig genug für die Aufgabe, die wir uns gestellt hatten. Während Rhine mit den begrenzten Variablen von fünfundzwanzig Karten arbeitete, versuchten wir den sehr viel umfassenderen Symbolgehalt der Sprache selbst zu analysieren.«

»Sie sprechen jetzt von den Wort-Assoziations-Tests?« Glover nahm einen Schluck von seinem Gin mit Tonic. Er genoß das bittere Aroma.

Havenlakes Wort-Assoziations-Tests stellten einen revolutionären Schritt zum Nachweis der Esperfähigkeiten dar. Man hatte zwei Versuchspersonen in getrennten, schalldichten Räumen untergebracht und ihnen die Aufgabe gestellt, Verbindung miteinander aufzunehmen. Die Methode war nicht neu, und Havenlake hatte bis zum Auftauchen von Sid und Toby Dobie ebensowenig Erfolg damit wie seine Vorgänger. Aber die Dobie-Zwillinge änderten alles. Von Anfang an zeigten ihre Tonbandaufnahmen eine Übereinstimmung, die unmöglich ein Zufallsergebnis sein konnte. Innerhalb weniger Wochen gelang es, mit den beiden zusammenhängende telepathische ›Gespräche‹ aufzuzeichnen.

»Es wurde der Einwand gebracht, daß bei zwei Versuchspersonen wie den Dobies, die so eng miteinander verwandt sind, natürliche Sprach- und Phantasieparallelen bestehen. Borman schreibt im ›New Scientist‹, daß eine Übereinstimmung der aufgezeichneten Monologe durch ein Zusammenspiel dieser Parallelen mit dem Zufall erklärt werden könnten. Das Experiment sei bereits von vornherein auf einen Beweis der Psi-Kräfte zurechtgeschneidert.«

»Borman …« Havenlake rümpfte die Nase. »Ich sehe, Sie haben sich gründlich vorbereitet.«

»Sie müssen zugeben, daß sein Standpunkt einiges für sich hat.«

Havenlake beugte sich vor. »Hören Sie, Glover  es läßt sich vom aerodynamischen Standpunkt aus durchaus beweisen, daß die Hummel nicht fliegen kann. Aber die verdammten Dinger schwirren munter herum, oder?«

Glover blieb beim Thema. »Man hat es Ihnen damals angekreidet, daß Sie seine Kritik nicht widerlegten.«

Havenlake winkte ab. »Wozu denn? Selbstverständlich spielte die enge Verbindung eine Rolle. Auch zwei Funkgeräte körnten nur über die gleiche Wellenlänge Kontakt bekommen, habe ich recht? Die Dobies waren ideal aufeinander abgestimmt. Unterbewußt hatten sie ihre Psi-Kräfte schon immer eingesetzt. Es war für sie so natürlich wie das Atmen.«

Glover stellte seine nächste Frage sehr vorsichtig. »Im letzten Kapitel Ihres Buches deuteten Sie an, daß die gesamte Menschheit eine Art Psi-Potential besitzen könnte  eine ungenutzte Fähigkeit, die entweder verkümmerte, weil sie zu lange brachlag, oder die als Folge einer natürlichen Evolution jetzt erst auftaucht. Hat sich nun diese Vermutung im Laufe der letzten drei Jahre bestätigt oder als falsch erwiesen?«

»Um das zu ermitteln, müßte man einen Großteil der Menschheit gründlichen Tests unterziehen«, sagte Havenlake. »Es wäre wohl besser gewesen, auf dieses Kapitel zu verzichten. Es verallgemeinert zu sehr.«

»Aber Sie können doch nicht leugnen, daß viele, augenscheinlich ganz normale Leute Erlebnisse hatten, die sich nur auf Psi-Ebene erklären lassen?«

»Das liegt mir fern«, entgegnete Havenlake. »Leider nützen diese Phänomene dem Wissenschaftler nur dann, wenn sie unter kontrollierten Laborbedingungen auftreten  was nur sehr selten der Fall ist. Sehen Sie, uns sind überall Schranken gesetzt. Es fehlt an Geld, an der technischen Ausrüstung, an Testpersonen …«

Glover hatte das Gefühl, daß Havenlake ihm auswich. »Aber in Portfield hatten Sie doch alles, was Sie brauchten, nicht wahr?« fragte er ruhig.

Havenlake schob das Kinn vor. In diesem Augenblick erinnerte er an eine gereizte Bulldogge. »Wenn Sie mehr über Portfield erfahren wollen, müssen Sie sich mit dein Ministerium in Verbindung setzen.«

»Habe ich bereits getan«, erwiderte Glover. »Man erklärte mir  vornehm umschrieben natürlich , daß mich das einen Dreck anginge.«

»Dann kann ich auch nichts ändern«, meinte Havenlake.

»Drei Jahre Arbeit totgeschwiegen  wegen einer Geheimhaltungsklausel! Und das, obwohl das Projekt längst aufgegeben wurde!«

»Ich wußte, was mich in Portfield erwartete, und nahm die Bedingungen an.«

»Aber Portfield ist doch geschlossen.«

»Man gab mir deutlich zu verstehen, daß die Geheimhaltungsklausel trotzdem noch gilt.«

»Aber weshalb wehren Sie sich nicht dagegen?« rief Glover. »Die Erforschung der Esper-Probleme ist Ihr Lebenswerk. Wollen Sie es wegen einer willkürlichen Regierungsentscheidung aufgeben?« Seine Stimme verriet ehrliche Empörung.

Havenlake betrachtete seinen leeren Bierkrug. »Sind Sie sicher, daß Sie überhaupt wissen wollen, was ich in Erfahrung gebracht habe?«

Glovers Gefühl, daß er gegen eine Mauer anrannte, verstärkte sich. »Verdammt, Havenlake, ich verlange doch nicht, daß Sie mir Staatsgeheimnisse ins Ohr flüstern«, sagte er wütend. »Mir ist es gleichgültig, auf welche Weise die Regierung Ihre Entdeckungen ausnützte. Ich will nur wissen, was nach den Dobie-Zwillingen kommt.«

Havenlake musterte ihn mit kühlen grauen Augen. »Bedenken Sie das eine: Ganz gleich, was wir in Portfield taten, es kann kein Erfolg gewesen sein; sonst hätte das Ministerium das Projekt nicht aufgegeben.«

»In diesem Fall schadet es doch nichts, wenn Sie offen mit mir sprechen.«

Havenlake schwieg einen Moment und betrachtete sein Gegenüber. Dann sagte er langsam und betont: »Der ärgste Feind der exakten Forschung ist das Wunschdenken des Menschen.«

»Ich verstehe nicht …«

»Dann hören Sie mir zu!« Havenlakes Stimme klang ungeduldig. »Von einem idealen Wissenschaftler erwartet man, daß er völlig neutral bleibt und die Ergebnisse seiner Forschungsarbeit ohne Vorurteile auswertet. In der Praxis ist das unmöglich. Wir glauben fest daran, daß wir unbeeinflußt nach der Wahrheit suchen  aber wir betrügen uns selbst. In den meisten Fällen bemühen wir uns nämlich, das zu beweisen, was wir für die Wahrheit halten. Begreifen Sie den Unterschied?«

»Sie wollen sagen, daß der Wissenschaftler unterbewußt seine Forschungsergebnisse manipuliert?«

»Genau.« Havenlake nickte. »Nun können Sie sich vorstellen, zu welchen Schwierigkeiten das führt, wenn man sich mit so verschwommenen Dingen wie den Psi-Kräften beschäftigt.«

»Einen Augenblick! Heißt das etwa, daß die Ergebnisse Ihrer Experimente …«

»Oh, die Ergebnisse sind völlig in Ordnung«, unterbrach ihn Havenlake. Er kaute nachdenklich an seiner erkalteten Pfeife.

»Aber …«

»Eine Sache der Interpretation«, sagte Havenlake. »Die Experimente erwiesen eindeutig, daß die Dobie-Zwillinge über Esperfähigkeiten verfügten  aber daraus läßt sich nicht das geringste folgern. Sie stellten mir vor ein paar Minuten die Frage: ›Was kommt nach den Dobie-Zwillingen?‹ Die Antwort lautet: Nichts. Die Dobies sind ein Sonderfall, eine Ausnahme. Mit den übrigen Testpersonen erzielten wir auch nicht annähernd vergleichbare Ergebnisse.«

»Aber wenn das stimmt«, protestierte Glover, »dann haben Sie jahrelang umsonst gearbeitet, dann besitzt Ihr Buch keine Gültigkeit mehr …«

»Weshalb?« Havenlakes Miene blieb ausdruckslos. »Die Tatsachen, die in ›Experimente mit Espern‹ geschildert wurden, bleiben bestehen. Der Fehler liegt in meinen Schlußfolgerungen. Ich war zu optimistisch, als ich glaubte, wir könnten weitere Psi-Talente wie die Dobies entdecken.«

»Ich nehme es Ihnen einfach nicht ab, daß es außer den Dobie-Zwillingen keine Esper gibt«, sagte Glover. »Auf irgend jemand wären Sie doch gestoßen, wenn Sie weitergesucht hätten.«

»Sie begreifen immer noch nicht, worauf es ankommt«, meinte Havenlake. »Das Experiment mit den Dobies hat gezeigt, daß uns mit ›irgend jemand‹ nicht gedient ist. Wir brauchen zumindest ein Paar  zwei ideale Partner wie die Dobies. Was nützt uns der beste Sender, wenn wir keinen Empfänger haben oder wenn der Empfänger auf einer anderen Frequenz arbeitet? Daß wir die Zwillinge entdeckten, war ein glücklicher Zufall. Anfangs machten wir uns große Hoffnungen. Sie schienen den Beginn einer großen Entwicklung anzudeuten. Aber wir täuschten uns. Wir mußten schließlich erkennen, daß sie eine Laune der Evolution waren  eine genetische Besonderheit.«

»Dann zurück zur Esperfähigkeit im allgemeinen  im Laufe der letzten hundert Jahre wurden von ernsthaften Forschern genug Beweise für ihre Existenz gesammelt. Oder wollen Sie das leugnen?«

»Keineswegs. Das Problem liegt bei diesen Fällen nur darin, daß sie sich im Labor nicht nachvollziehen lassen«, entgegnete Havenlake. »Trotz meiner persönlichen Erfahrungen glaube ich daran, daß viele Menschen Psi-Kräfte in der einen oder anderen Form besitzen und daß diese Kräfte manchmal hervorbrechen. Doch das geschieht äußerst selten. Im allgemeinen sind die Esperfähigkeiten so schwach, daß sie unentdeckt bleiben. Um ein analoges Beispiel zu gebrauchen  die Chemiker wissen seit langem, daß es möglich ist, aus gewöhnlichem Meerwasser Gold zu gewinnen; aber bei dem Verfahren erhält man so geringe Mengen Gold, daß es unwirtschaftlich ist.«

Glover war selbst erstaunt, daß er so heftig auf Havenlakes Worte reagierte. Anfangs hatte er sich ganz beiläufig mit dem Problem der Esper befaßt, aber als er dann tiefer in die Materie eindrang, wurde seine Phantasie von den ungeahnten Möglichkeiten gefesselt, welche die Psi-Kräfte boten. Havenlake brachte ihn zurück auf den Boden der Tatsachen, und dagegen setzte er sich zur Wehr.

Der Augenschein gab Havenlake recht. Er hatte seit drei Jahren nichts mehr über Esper veröffentlicht, und er arbeitete nicht mehr auf dem Psi-Sektor. Das deutete klar darauf hin, daß der Mann bei seiner Forschung in eine Sackgasse geraten war. Und doch … Er sah, daß ein Lächeln über die Züge des Wissenschaftlers huschte.

»Es tut mir leid, Glover«, sagte Havenlake. »Ich kann rnir gut vorstellen, was Sie fühlen. Es ist eine schillernde Fata Morgana  sonst nichts; einer der Irrwege der Wissenschaft wie der Stein der Weisen.«

»Sie lügen! Sie müssen lügen.«

Havenlake blieb auch angesichts dieser Beschuldigung ruhig. »Weshalb sollte ich?« fragte er. »Glauben Sie, mir fiel die Erkenntnis leicht, daß ich fünfzehn Jahre lang einem Phantom nachgelaufen war? Aber ich kann Ihnen nur die eine Auskunft geben  Psi-Kräfte sind unberechenbar.«

»Wie denken Ihre früheren Mitarbeiter darüber  Rebecca Schofield und Moray?«

»Vermutlich ebenso.« Havenlake kramte einen braunen Tabaksbeutel aus Leder hervor und stopfte sich die Pfeife.

»Ich würde das gern von ihnen persönlich hören.«

Havenlake zuckte mit den Schultern. »Bitte  wenn Sie noch mehr Zeit vergeuden wollen.«

»Dann können Sie mir vielleicht sagen, wo ich sie finde?«

»Keine Ahnung.«

»Ich bitte Sie, Doktor Havenlake! Wollen Sie mir allen Ernstes weismachen, daß Sie nach jahrelanger Zusammenarbeit jegliche Verbindung zu diesen Leuten abgebrochen haben?«

»Ich will Ihnen gar nichts weismachen.« Havenlake warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Der ständige Wechsel in unserem Leben bringt es mit sich, daß man neue Freundschaften schließt und alte Bekannte aus den Augen verliert. Soviel ich weiß, hat Becky Schofield irgendwo in London eine Schwester. Wenn Ihnen wirklich soviel daran liegt, mit ihr zu sprechen …«

»Bei Mrs. Waterman war ich bereits«, unterbrach ihn Glover. »Sie hat seit Monaten nichts mehr von ihrer Schwester gehört.«

»Hm  dann kann ich Ihnen auch nicht weiterhelfen. Aber glauben Sie mir, es wäre ohnehin Zeitverschwendung.« Wieder sah Havenlake auf die Uhr. »Meine Frau wartet sicher schon auf mich. Ich muß jetzt leider gehen.« Er stand auf. »Schade, daß ich Ihnen die Illusionen nehmen mußte, Glover  aber so ist nun mal das Leben. Falls Sie doch noch Ihren Artikel schreiben, können Sie mir ja das Manuskript zur Ansicht schicken. Guten Abend!«

Glover blieb am Tisch sitzen und sah dem breitschultrigen Wissenschaftler nach. Was Havenlake gesagt hatte, klang vernünftig, und doch gab er sich damit nicht zufrieden. Irgendwie spürte er, daß der Mann ihm etwas verschwiegen hatte. Er nahm sein leeres Glas in die Hand und schlenderte an die Bar.

An der Theke drängten sich bereits die ersten Abendkunden, aber die blonde Bardame gab ihm offensichtlich den Vorzug.

»Ist Ihr Freund wieder gegangen?« fragte sie und reichte ihm einen frischen Drink.

Er beugte sich über die Theke. »Wann machst du hier Schluß?«

»Ich?«

»Ja. Ich habe noch einiges zu erledigen, aber vielleicht könnte ich dich abholen, wenn du aufhörst. Ich kenne ein paar interessante Plätzchen.«

»Wirklich?« Sie achtete nicht auf die anderen Kunden, die ungeduldig an ihre Gläser klopften.

»Ein kleiner Klub  ich lade dich zum Abendessen ein.«

»Klingt nicht schlecht.« Sie strahlte ihn an.

»Abgemacht?« Das Gläserklopfen verstärkte sich.

»Abgemacht. Ich bin hier nach elf fertig.«

»Schön.«

»Bis später also. Die Gäste warten.«

Er sah ihr anerkennend nach, als sie mit wiegenden Hüften auf die ungeduldigen Kunden zuging. Sie hatte eine arrogante Miene aufgesetzt. Nun, das konnte eine reizvolle Nacht werden. Er trank rasch sein Glas leer und ging.

Als er es sich im Fond des Taxis bequem gemacht hatte, wanderten seine Gedanken wieder zu dem Interview mit Havenlake. Von einer Routine-Story konnte nicht mehr die Rede sein. Sein persönlicher Ehrgeiz war geweckt. Er hatte sich fest entschlossen, der Sache auf den Grund zu gehen. Ein Satz, den er vor Jahren geprägt und der ihm seither meist zum Erfolg verholfen hatte, kam ihm in den Sinn: Versuch es durch die Hintertür! Wenn er auf normalem Wege nicht zu einer gewünschten Information gelangen konnte, genügte im allgemeinen etwas Beharrlichkeit, um irgendwo doch noch einen Durchschlupf zu entdecken.

Er tastete nach dem postkartengroßen Foto in seiner linken Jackentasche. Wenn sein Kontaktmann in Cambridge sich nicht getäuscht hatte, dann gab es eine weit offene Hintertür zu Richard Havenlake.

Glover betrachtete die Aufnahme mit Kennermiene. Nicht gerade phantasievoll, und die Beleuchtung war ziemlich mies. Das Gesicht der Frau konnte man deutlich erkennen, aber die Verschwommenheit wesentlicher anderer Details war unverzeihlich. So viele Amateure begriffen einfach nicht, daß die Qualität der Ausrüstung eine wichtige Rolle spielte. Die Kameras in seinem eigenen Schlafzimmer hatten ohne Selbstauslöser und Zeitschaltuhr gute tausend Pfund gekostet.

Ein angenehmes Kribbeln stieg in ihm hoch, als er das Foto wieder in die Tasche schob.
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Richard Havenlake benutzte für seine Fahrten zwischen Radlett und London den Wagen, weil er sich nicht gern zwischen die steifen, regenschirm- und melonebewehrten Bürotypen der Vorortzüge zwängte. Am Steuer hatte er zumindest das Gefühl, selbst etwas zu tun und nicht wie ein Stück Frachtgut von Punkt A nach Punkt B geschoben zu werden. Als er jedoch an diesem Abend durch die Edgware Road mit ihrem Gewirr von Ampeln, Blinklichtern und Warnschildern schlich, überlegte er, ob dieser Individualismus nicht etwas zu teuer erkauft war.

Viktor unterbrach seine Gedankengänge. Du bist dir doch im klaren darüber, daß Glover ein außergewöhnlich hohes Psi-Potential besitzt?

Havenlakes Antwort fiel gereizt aus. Du liebe Güte! Ich habe mich mit dem Mann doch nur unterhalten. Er ist völlig unwichtig!

Weshalb stößt er dich dann so ab?

Darüber war ich mir bis jetzt noch nicht im klaren  aber du hast recht. Ich kann ihn nicht ausstehen. Er ist so verdammt ölig.

Nur das? Gib doch zu, daß er dir Unbehagen einflößt!

Unbehagen? Wie kommst du darauf? Ich habe ihm Stoff für seine Story geliefert. Wenn er sie veröffentlicht, meinetwegen  wenn nicht, ist es mir auch egal.

Havenlake hielt an einem Rotlicht an.

Ich glaube, du verschätzt dich, Richard. Glover läßt sich nicht so leicht abwimmeln. Ein schmuddeliger Charakter, aber von seinem Beruf versteht er etwas. Nur auf deine Versicherung hin, daß es keine Esper-Forschung mehr gibt, stellt er sein Schnüffeln nicht ein. Er ist überzeugt davon, daß du ihm etwas vorenthältst  womit er recht hat , und er wird alles tun, um dir hinter die Schliche zu kommen.

Na, dann wünsche ich ihm viel Glück, entgegnete Havenlake. Ich kann mir nicht vorstellen, daß er es schafft.

Das bleibt abzuwarten, meinte Viktor. Wie gesagt, er besitzt ein außergewöhnliches Psi-Talent. Auch wenn er es nicht bewußt einsetzt, so verhilft es ihm doch zu handfesten ›Ahnungen‹.

Du glaubst gar nicht, wie sehr deine ungebetene Meinung meine Laune hebt. Die Ampel schaltete auf Grün, und Havenlake legte hart den Gang ein. Hast du schon über unser Gespräch von heute morgen nachgedacht!

Du kennst meine Meinung bereits.

Du willst mir also nicht helfen?

Sie führten dieses Streitgespräch nicht zum ersten Male, und jeder kannte die Argumente des anderen. Beinahe machten sie eine Art Schachspiel daraus. Viktor dachte in solchen Augenblicken mit Wehmut an seinen alten Körper zurück.

Richard, ich würde ›alles‹ tun, wenn es nur einen Sinn hätte.

Tatsächlich? entgegnete Richard zynisch.

Weshalb sollte ich dich belügen? Unwillkürlich folgte Viktor dem Schema.

Weil du Annette haßt  von Anfang an. Vielleicht weil du…

Du liebe Güte, nur das nicht wieder! Weil ich eifersüchtig bin, was?

Kannst du es leugnen?

Es wäre sinnlos. Deine Meinung steht so oder so fest. Viktor zog sich in sein winziges Gehirn-Territorium zurück und errichtete einen Schutzwall, so daß Havenlakes Gedanken ihn nicht mehr erreichen konnten.

Es war schwer zu glauben, daß Richard die Unsinnigkeit seines Vorhabens nicht erkannte. Aber die Liebe machte ihn blind. Die Liebe war der einzig unberechenbare Faktor in seiner festgefügten Welt. Sie war der Anlaß zu immer neuen Demütigungen. Sie versperrte ihm den Zugang zu seinem Lebenswerk. Und sie war es, die Richard gezwungen hatte, mit einem Fremden die Zellstruktur seines Gehirns zu teilen. Für einen Mann wie Havenlake stellte die Aufgabe der Unabhängigkeit ein großes Opfer dar, und die Erkenntnis, daß es vielleicht umsonst war …

Liebe und Viktor  das paßte nicht zusammen. Er hatte Liebe nie kennengelernt. Ganz schwach erinnerte er sich an den Klang einer freundlichen Stimme oder das Streicheln einer sanften Hand. Aber das war alles. Seine Mutter hatte schon versucht, den Ungeborenen zu töten. Es war ihr nicht gelungen, und die Mißgeburt, die sie zur Welt brachte, hatte vom ersten Schrei an kämpfen müssen. Nur mit Hilfe seiner Psi-Kräfte war Viktor am Leben geblieben.

LIEBE

Viktor formte vier große geschwungene Buchstaben. Sie leuchteten golden und rosig auf der dunklen Ebene der Psi-Landschaft. Er betrachtete sie von oben und unten, von hinten nach vorne; er verschob sie und bildete neue Worte.

Richard versuchte ihn zu erreichen, aber seine Gedanken prallten an dem Schutzwall ab, den Viktor errichtet hatte.

LIEBE

Viktor spielte mit dem Wort, wandelte es ab. Erst nach langer Zeit wandte er seine Aufmerksamkeit von den goldenen Lettern ab. Sie verschmolzen wie Rauch mit seinem Psi-Bewußtsein.

Richard, es hat keinen Sinn, die Sache noch einmal zu erörtern. Eine Therapie in solchen Bewußtseinsschichten ist bis jetzt ein Wunschtraum. Das weißt du ebensogut wie ich.

Ausreden…

Nein! Die reine Wahrheit! Aber selbst wenn es nicht so wäre  deine Gefühlsbindung zu Annette birgt eine Riesengefahr.

Ich sehe darin eher einen Vorteil.

Kannst du dir wirklich nicht vorstellen, was geschehen würde, wenn die Gifte aus ihren tieferen Bewußtseinsschichten in dein Gehirn übergingen?

Ich muß es versuchen! Richard blieb stur und unnachgiebig wie immer.

Sprich wenigstens vorher mit den anderen! drängte Viktor. Peter Moray hat die Möglichkeiten einer Psi-Therapie eingehend untersucht. Vielleicht kann er etwas für sie tun.

Nein, Viktor! Die Verantwortung für Annette habe ich allein. Wenn du mir nicht helfen willst, werde ich eben … verdammt, was macht denn dieser Idiot?

Richards Psi-Stimme schwieg, als er seine Aufmerksamkeit ganz dem Kreuzungsverkehr widmete.

Viktor genoß die Ruhe. Flüchtig dachte er an seinen Körper, der auf irgendeinem Dorffriedhof verrottete. Eine nutzlose Hülle, der er nicht nachtrauerte. Er hatte sich nur mit Hilfe seiner Psi-Kräfte am Leben halten können. Und selbst das war im Laufe der Zeit immer schwerer geworden: Wichtige Drüsen setzten aus; Herz, Nieren und Lungen funktionierten unregelmäßig und bedurften einer ständigen Überwachung …

Mehr als fünfundzwanzig Jahre hatte er in diesem Wrack von einem Körper zugebracht, und es war eine höllische Zeit gewesen. So hatte er sofort seine Einwilligung gegeben, als Richard Havenlake seinem Psi-Bewußtsein einen Platz in seinem Gehirn anbot. Der Preis, ein gewisser Verlust der Unabhängigkeit, war ihm gering erschienen.

Für Richard bedeutete die Symbiose die einzige Möglichkeit, die Esperfähigkeiten zu erlangen, nach denen er sich so sehnte. Den Grund für diese Sehnsucht hatte Viktor leider zu spät erkannt: Richard war einzig und allein von dem Gedanken besessen, mit Hilfe von Psi-Kräften die Neurose seiner Frau Annette zu heilen.

Viktors Enttäuschung war um so größer, da er damit gerechnet hatte, ein weltweites Psi-Netz aufzubauen. Nun stellte sich heraus, daß er viel zu stark auf die Gesundheit seines »Wirtes« Rücksicht nehmen mußte. Eine längere Anwendung der Psi-Kräfte griff die Energievorräte des Körper/Gehirn-Komplexes empfindlich an. Eine Überanstrengung konnte den Tod für Havenlake und seinen Symbiosepartner bringen.

Viktor war ernüchtert. Er sah nun die Symbiose, von der er sich so viel versprochen hatte, lediglich als die Umquartierung von einem Gefängnis in ein anderes  eine Vorstellung, die ihm sehr mißfiel. Und doch konnte er im Augenblick nichts daran ändern. Vielleicht kam das Ende auf eine andere Weise. Wenn Richard weiterhin darauf beharrte, in die tieferen Bewußtseinsschichten von Annette einzudringen, dann fanden sie vermutlich beide den Tod.
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Annette atmete jetzt tiefer und gleichmäßiger. Havenlake saß neben ihrem Bett und beobachtete, wie sich die harten Linien um ihren Mund allmählich glätteten. Im Schlaf erinnerte sie ihn wieder an das zierliche Mädchen mit den strahlenden Augen, das er geheiratet hatte. Vielleicht gelang es ihm doch noch, herauszufinden, was mit diesem Mädchen geschehen war. Denn es mußte einen Grund für die Trunksucht geben, die Annettes  und sein  Leben ruinierte.

Nach ihrem Weggang von Portfield hatte es eine Zeitlang so ausgesehen, als könnte Annette sich von der düsteren Verzweiflung befreien, die sie gefangenhielt. Sie waren nach Spanien gefahren, und hier, während ihres langen gemeinsamen Urlaubs, hatte Annette wieder lächeln gelernt. Die Rückkehr nach England, das Hertfordshire-Haus inmitten der freundlichen Waldlandschaft  das alles war ihm wie ein Neubeginn vorgekommen. Er hegte wieder Hoffnung für die Zukunft. Seine Entscheidung, die Espergruppe zu verlassen, schien sich als richtig zu bestätigen. Er hatte eine neue Stelle als Psychologie-Dozent an der Universität von London.

Wenn er auch ein wenig Sehnsucht nach der Forschungsarbeit verspürte und des öfteren an Peter Moray und Becky Schofield in Alsdale dachte, so füllte ihn der Lehrberuf doch voll aus.

Er bedauerte lediglich, daß er einen Großteil seines Wissens nicht an die Studenten weitergeben konnte. Man konnte auf die Existenz der Psi-Kräfte hindeuten und die jungen, aufgeschlossenen Leute zur Diskussion anregen; aber eine Enthüllung der Wahrheit hätte in diesem Stadium unweigerlich zur Katastrophe geführt. Er wäre zum Exzentriker und Verrückten gestempelt worden; oder er hätte  falls man ihm Glauben schenkte  die Espergruppe gefährdet. Denn die Gesellschaft war noch nicht bereit, Telepathen unter sich zu dulden.

Die Geborgenheit des neuen Lebens dauerte nicht lange. Nach wenigen Monaten brach Annettes Psychose wieder aus. Eines Abends fand er sie bei seiner Heimkehr lallend und mit starrem Blick vor; sie roch nach Whisky. Von da an nahm alles seinen gewohnten Lauf. Abwechselnd schrie sie ihm ihren Haß entgegen und bettelte schluchzend um seine Nachsicht.

Annette selbst besaß kein Psi-Potential, aber er hoffte, daß er einen Ausläufer seines Bewußtseins in die tieferen Schichten ihres Seins vortreiben konnte, wenn sie unter dem Einfluß von Beruhigungsmitteln stand. Vielleicht gelang es ihm, einen Teil des gefährlichen Druckes freizumachen, der ihre Psychose verursachte.

Als Havenlake seine Psi-Kräfte für den ersten Versuch sammelte, spürte er Viktors Gedanken.

Glaub mir, Richard, so etwas läßt sich nicht erzwingen!

Wenn du mir nicht helfen willst, dann misch dich auch nicht ein!

Ist dir klar, daß du bis in die dritte Schicht vordringen mußt, um Aussicht auf Erfolg zu haben?

Laß mich in Ruhe, verdammt nochmal!

Die Einteilung des Bewußtseins in vier »Schichten« stellte eine grobe Vereinfachung dar, aber irgendwie mußte man ein Arbeitsmodell für ein Phänomen schaffen, das gleichzeitig in mehreren physikalisch nicht faßbaren Dimensionen existierte. Die erste Schicht, normalerweise zur Kommunikation zwischen psi-begabten Menschen benutzt, enthielt nur die Oberflächengedanken. Und obgleich Havenlake und Viktor ein Gehirn teilten, verständigten sie sich doch auf dieser Ebene. Sie respektierten die Schranken der Persönlichkeit.

Die zweite Schicht enthielt die bewußten, logischen Denkprozesse: eine Verständigung auf dieser Ebene war tiefer, konnte aber nur von Personen erreicht werden, die genau aufeinander abgestimmt waren wie beispielsweise die Dobie-Zwillinge. Die dritte Schicht entsprach dem altmodischen Ausdruck »Unterbewußtsein«. Hier brodelten die Energien, welche die Persönlichkeit des einzelnen hervorrief, und wirkten auf das »Rohmaterial« des Geistes ein. Manchmal schleuderten sie Teile davon wie Magmabrocken in die höheren Schichten, sehr zum Schaden der Gedankenprozesse, die sich dort abspielten. Es war gefährlich, in diese Tiefe vorzudringen. Wenn das Bewußtsein des Suchenden in den Strudel der zusammenhanglosen Gedanken gezogen wurde, riskierte er den Wahnsinn. Andererseits behauptete Peter Moray, daß eine starke Persönlichkeit den Angriff überstehen und sogar den überschüssigen Druck dieser Bewußtseinsschicht nach außen ablenken konnte. Darauf hatte Viktor sich bezogen, als er von Psi-Therapie sprach.

Die vierte Stufe ließ sich nur erreichen, wenn man die Hölle des Unterbewußtseins durchquert hatte. Sie bildete den Grundkern der Persönlichkeit. Die Erfahrungen der Dobies deuteten darauf hin, daß dieser Kern von Natur aus mit einer Art kosmischem Bewußtsein in Verbindung stand, mit jenem Reservoir, das die Zwillinge als »Mondteich« bezeichnet hatten. Wenn die dritte Schicht mit ihren zerstörerischen Elementen überhaupt eine logische Funktion besaß, so wirkte sie vermutlich als Barriere gegen das Eindringen in diese letzte Zufluchtsstätte der Persönlichkeit. Es schien jedenfalls festzustehen, daß unter normalen Bedingungen kein Mensch Kontakt zur vierten Schicht aufnehmen konnte. Die Dobies glaubten, daß dieser Bewußtseinskern nach dem Tod wieder mit dem Mondteich, dem kosmischen Wissen, verschmolz.

Havenlake spürte, daß ihn diese metaphysischen Überlegungen nur aufhielten. Er sammelte seine Psi-Kräfte und drang vorsichtig in die oberste Schicht von Annettes Bewußtsein ein. Da sie schlief, war es in dieser Region verhältnismäßig ruhig. Gelegentlich tauchten Sätze auf, einzelne Worte, verschwommene Bilder, aber sie waren nichts als gedämpfte Echos von anderen Schichten.

Annette bot keinen Widerstand, als er tiefer forschte. Allmählich wurden ihre Gedanken und Vorstellungen deutlicher. Bruchstücke von Gesprächen tauchten auf, Erinnerungen an bestimmte Situationen. Durch die Linse von Annettes Empfindungen sah er sich selbst. Er hatte sich nie für einen Adonis gehalten, aber das brutale, häßliche Bild, das Annette von ihm zeichnete, ließ ihn zusammenzucken.

Havenlake ging noch einen Schritt weiter. Er stieß auf Gedankenketten, die von Hilflosigkeit überlagert und zerstört wurden. Die Bilder lösten sich von jeder Logik und nahmen groteske Phantasieformen an.

Aus diesem Gewirr hoben sich einzelne Szenen mit übertriebener Deutlichkeit ab. Da war eine Vision des Hauses: eine Front wie bei einem Modell völlig offen, so daß man die Räume im Innern erkennen konnte  und in jedem Zimmer eine winzige Annette. In der Küche kniete sie vor dem spielzeughaft kleinen Backrohr und atmete Gas ein; im Bad lag sie inmitten einer Blutlache, ein Rasiermesser in der schlaffen Hand; im Speicher baumelte sie mit vorquellenden Augen an einem Strick.

Entsetzt wandte sich Havenlake ab. Die Phantasien entstanden durch den Einbruch des Unterbewußtseins in die logischen Denkvorgänge der zweiten Schicht, und vermutlich waren sie nur Vorboten dessen, was ihn noch erwartete. Der Instinkt riet ihm zur Umkehr, aber er blieb hart.

Er spürte jetzt die Nähe der dritten Schicht. Grelle Dissonanzen schienen die Struktur des Universums ins Wanken zu bringen. Die Klänge vermittelten Schmerz und Furcht zugleich. Sie schmeckten nach Tod und Verfall.

Mühsam kämpfte er gegen den Ekel an und drang weiter vor.

Von nun an konnte er nicht mehr die Distanz eines Beobachters wahren. Er bewegte sich in völlig unbekanntes Territorium. Er mußte sich auf Annettes Realität einstellen, auf ihre subjektive Welt  er mußte mit ihr verschmelzen, wenn er nicht unterliegen wollte. Und vielleicht entdeckte er irgendwo in diesem Neuland eine andere Annette, ihr geheimes Selbstbildnis, das in Konflikt mit dem rational geformten Ich der zweiten Bewußtseinsschicht stand.

Die Aktivität wurde stärker, aber noch wagte er es nicht, den natürlichen Schutz seiner Psi-Barriere zu durchbrechen. Er begriff zum ersten Male das volle Ausmaß des Risikos, vor dem Viktor ihn gewarnt hatte. Er konnte den Mahlstrom des Unterbewußtseins nur verstehen, wenn er sich darin versenkte; und das hieß, daß er hilflos Annettes Wahnvorstellungen ausgeliefert war. Sie besaß die Macht, seine Persönlichkeit zu zerbrechen. Andererseits hatte es wenig Sinn, jetzt noch umzukehren.

Er gab sich einen Ruck und löste den Schutzschild auf. Einen Moment lang irrte der Ausläufer seines Bewußtseins durch die Korridore von Annettes Gehirn. Verschwommen zogen die Gedankenketten der zweiten Schicht an ihm vorbei. Und dann, wie bei einem Filmschnitt, war diese Szene verschwunden.

Er gehörte einer neuen Wirklichkeit an; er war nicht mehr ein Psi-Ausläufer seiner selbst, sondern körperliche Substanz mit einer festen Beziehung zur Umgebung. Obwohl ihm seine Logik sagte, daß das nicht stimmen konnte, ließ sich der Eindruck nicht verwischen. Und die Logik zerrann, je enger er mit Annettes Unterbewußtsein verschmolz.

Er hatte nicht mit soviel Schönheit gerechnet. Er stand in einem sonnenhellen Garten, umgeben von leuchtenden Blumen. Schmetterlingsschwärme gaukelten zwischen Rosen, Goldlack und hohen Sonnenblumenstengeln. Darüber hing der fröhliche Gesang der Vögel. Der Fleck hatte etwas von der üppigen Wildheit eines alten, englischen Sommergartens an sich. Havenlake stand wie verzaubert auf dem dichten Rasenteppich und sah sich um.

Es dauerte lange, bis er sich aus dem Bann seiner Umgebung löste. Jetzt erst bemerkte er, daß er keine Kleider trug. Ein verfilzter, stinkender Haarpelz bedeckte seinen gedrungenen Körper und verlieh ihm ein primitivbrutales Aussehen. Eine Bestie in dieser Welt der Schönheit …

Etwas raschelte hinter ihm, und er drehte sich um. Die Blätter und Blüten bogen sich wispernd zur Seite und gaben einen schmalen Pfad frei. Mit plumpen Schritten setzte er sich in Bewegung.

Der Weg endete unter den rosa Blütenkronen eines Obsthaines. Er atmete tief den süßen Duft ein. Eine grüne, von Blumen übersäte Lichtung tat sich vor ihm auf. Er sah einen weiß gestrichenen Pavillon mit orientalisch anmutenden Schnitzereien. Die Tür stand offen. Ein innerer Zwang ließ ihn nähertreten. Er erklomm die Stufen des Pavillons.

Durch die bunten Glasfenster fiel Licht ein und zeichnete kaleidoskophafte Muster. Annette lag auf einem niedrigen Seidenbett. Sie sah ihn an und lächelte einladend. Ihr Körper war fremd und vertraut zugleich  weicher, als er ihn in Erinnerung hatte, und von einer schimmernden Transparenz. Er zitterte vor Verlangen.

Immer noch lächelnd wölbte ihm Annette ihren Körper entgegen. Er stürzte sich mit einem Aufschrei auf sie, und sie wehrte ihn nicht ab.

Die Szene zerrann wie Wachs in der Sonne; Annettes Perlmuttleib wurde zu einem Lichtfleck von vielen. Die Wände des Pavillons bewegten sich schwindelerregend schnell auf ihn zu. Er schwebte eine Ewigkeit in einem brodelnden, vielfarbigen Nichts und spürte immer noch das erregte Pulsieren seines Körpers.

Als seine Umgebung endlich wieder feste Formen annahm, stand er in einer Arena, umringt von Unglücklichen, die wie er an Pfähle gebunden waren. Er konnte nur den Kopf bewegen. Dicht über ihm hing ein düstergrauer Himmel. Eine schweigende Menge von Halbmenschen füllte die ansteigenden Ränge  Golemgestalten mit zahnlosen Mäulern und leeren Augenhöhlen.

Ein Schrei zerriß die bleierne Stille und verstummte wieder. Er wandte den Kopf nach links  und sah Annette.

Das war nicht die verführerische Huri des orientalischen Pavillons, sondern ein ausgezehrtes Hexengeschöpf in einer fleckigen schwarzen Robe; das dunkle Haar hing ihr strähnig in die tückisch glitzernden Augen. Aber die Ähnlichkeit mit Annette ließ sich nicht übersehen. Sie blieb vor einem der Gefangenen stehen, ein kurzes Schwert in der Klauenhand.

Die Golemgestalten johlten vor Begeisterung, als sie ihn entmannte. Dann schwiegen sie erwartungsvoll, und die Hexe Annette wandte sich Havenlake zu.

Er warf sich gegen seine Fesseln, aber sie gaben nicht nach. Wahnsinn leuchtete in ihren Augen, und ihre Lippen zuckten in einer lautlosen Beschwörung. Er erkannte kein Mitleid in ihren von Narben entstellten Zügen. Boshaft grinsend beobachtete sie seine vergeblichen Anstrengungen.

Das Murmeln der Golemgestalten schwoll an. Sie erwarteten die nächste Szene des Dramas.

Das Schwert stieß auf ihn zu wie eine Schlange und grub sich in seinen Oberarm. Ein brennender Schmerz durchzuckte Havenlake, aber er biß die Zähne zusammen, fest entschlossen, keine Schwäche zu zeigen. Seine Blicke wurden wie magisch von der Schwertklinge angezogen. Ein paar Schritte von ihm entfernt stand Annette und zeichnete mit dem schimmernden Metall unsichtbare Linien in die Luft.

Die Zuschauer erhoben sich. Sie forderten Blut.

Annette senkte das Schwert. Die Spitze deutet auf Havenlake. Mit den abgezirkelten Schritten einer Tänzerin kam sie näher.

Havenlake starrte wie hypnotisiert die blutverschmierte Schneide an. Er bereitete sich auf den Schmerz vor. Ganz schwach spürte er im Hintergrund seiner Gedanken Spuren einer anderen Realität. Er versuchte sie zu fassen, aber sie lösten sich auf, bevor er sie berührte.

Ein Schatten huschte über den grauen Himmel, und die leeren Gesichter der Zuschauer richteten sich nach oben. Ein Schrei ging durch die Menge. Einen Moment lang war der Bann des Schwertes gebrochen. Auch Havenlake starrte zu den Wolken.

Gegen das düstere Grau hob sich ein geflügeltes Wesen ab, das über der Arena kreiste. Noch während Havenlake die Gestalt verwundert betrachtete, legte sie die regenbogenschillernden Flügel dicht an den Körper und jagte wie ein Pfeil in die Tiefe. Erst im letzten Augenblick öffneten sich die Schwingen wieder und bremsten den Fall ab. Der Neuankömmling landete in der Arena und besah sich die Szene mit kühnen, flammenden Blicken. Seine Flügel umwallten ihn wie ein Federmantel. Er hatte einen herrlich athletischen Körper und klassisch schöne Gesichtszüge. Nun trat er mit herausfordernd erhobenem Schwert auf Annette zu.

Havenlake entspannte sich ein wenig. Eine kurze Frist schien ihm noch gegönnt. Jemand hatte beschlossen, seine Verteidigung zu übernehmen. Er studierte den Fremden. Irgendwoher kannte er ihn …

Das Hexengeschöpf Annette stieß einen haßerfüllten Schrei aus und ging dem Neuankömmling entgegen. Sie schwang das blutbefleckte Schwert. Metall klirrte auf Metall. Aus tausend Golemkehlen drang Anfeuerungsgebrüll. Annette in ihrer schwarzen Robe erinnerte an eine riesige Fledermaus. Sie griff den Gegner an. Ihre Kraft schien unerschöpflich.

Der Geflügelte parierte ihre Hiebe mit leichter, sicherer Hand. Offenbar gab er sich im Moment damit zufrieden, die Stellung zu halten. Und dann sprang er vor, völlig überraschend. Die Muskeln unter der Bronzehaut spannten sich an. Ein Schlag  und Annettes Schwert zersplitterte.

Gleichzeitig löste sich die Szene in fließenden grauen Nebel auf; die Arena, die Golemgestalten, die beiden Kämpfenden  alles verzerrte sich.

Havenlake tauchte in eine neue Wirklichkeit. Er war immer noch an den Pfahl gebunden, aber die Arena und die Golemgestalten existierten nicht mehr. Er stand am Rande einer schwarzen Klippe. Purpurn brannte die Sonne auf ihn herunter. In der Tiefe breitete sich ein Meer aus Schlamm bis zum Horizont.

Und der geflügelte Mann watete bis zu den Knien im Morast und schwang das Schwert gegen seinen nächsten Gegner, einen gewaltigen Dinosaurier mit geifernden Fängen. Die Klinge prallte harmlos an den Panzerschuppen ab.

Das Reptil bäumte sich auf und versuchte den Mann mit seinen Klauen zu zerfleischen. Havenlake zerrte an den Fesseln; er spürte, daß sein Leben vom Ausgang dieses Kampfes abhing.

Das Monstrum wurde durch die Wucht seines eigenen Schwunges zu weit getragen und verlor das Gleichgewicht. Morastfontänen spritzten auf.

Einen Moment lang dachte Havenlake, der Kampf sei entschieden, aber dann tauchte der Fremde hinter dem Saurier auf. Er breitete seine schillernden Schwingen aus und flog zur Klippe.

Mit gezielten Schwertstreichen durchschnitt er Havenlakes Fesseln. Dann hob er den Befreiten hoch, drückte ihn fest an sich und verließ die Klippe. Havenlakes Bewußtsein schwand.

Als er wieder zu sich kam, hing er immer noch in den Armen des Fremden. Sie durchflogen pfeilschnell einen grauen Korridor. Schleimtriefende Tentakel wollten ihnen den Weg versperren. Annettes Kreischen und das Brüllen des Sauriers verfolgten sie.

Keine Angst, Richard. Wir haben es gleich geschafft.

Viktor! Havenlake erkannte die Stimme des Geflügelten.

Aber natürlich  wer sonst?

Am Ende des Tunnels flimmerte Licht. Sie stießen darauf zu. Ein Spinnennetz  und dann hatten sie Annettes Unterbewußtsein verlassen.

Endlich fand Havenlake seine Unabhängigkeit wieder. Er zog sich ganz aus Annettes Gedankenwelt zurück.

Vielleicht verstehst du jetzt, was ich meinte, als ich von den Gefahren der dritten Schicht sprach.

Ich hatte ja keine Ahnung. Die Hexe, das Monstrum, all diese …

Spiegelbilder von Annettes inneren Triebkräften  eigentlich nichts Ungewöhnliches.

Ein ganzes Universum  in jedem von uns?

Ja, Richard, auch in dir. Aber nun müssen wir uns um andere Dinge kümmern.

Havenlake kehrte in die Wirklichkeit zurück. Er sah auf Annette herunter, die immer noch friedlich schlief. Ihre Stellung hatte sich nicht verändert. Objektiv betrachtet, waren nur wenige Sekunden vergangen.

Er schüttelte den Kopf. Fast war er versucht, das Ganze als Traum abzutun. Er richtete sich langsam auf.

Und in diesem Augenblick sah er das Blut, das aus seinem Ärmel quoll und ihm klebrig über den Handrücken lief. Gleichzeitig spürte er den brennenden Schmerz am Oberarm.

Mit zusammengebissenen Zähnen streifte er die Jacke ab. Sein Hemd war blutdurchtränkt. Er taumelte ins Bad und schnitt mit einer Schere den Ärmel auf.

In seinem Oberarm klaffte eine breite Fleischwunde, die ihm die Hexe Annette zugefügt hatte …
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Das Chalfont-Hotel lag in einer stillen Seitengasse des Grosvenor Square, eine Bastion der Vornehmen in diesem Zeitalter der Demokratie. Kein Wunder also, daß Alison Humphreys hier verkehrte. Jerry Coleman bereute es, daß er nicht von sich aus einen Treffpunkt gewählt hatte, aber die Einladung war zu überraschend gekommen; abgesehen davon befand er sich Alison Humphreys gegenüber immer im Nachteil.

Als sich die doppelte Glastür des Foyers mit einem verächtlichen Zischen hinter ihm schloß, streckte er die Schultern durch, glättete seine verknitterte braune Kord-jacke und versuchte sich von dem Gefühl zu befreien, daß er ein illegaler Einwanderer mit einem falschen Paß war. Alison Humphreys wartete in einem Goldbrokatsessel auf der anderen Seite des Raumes. Eine hübsche Frau, unzweifelhaft über die Blüte ihrer Jahre hinaus, aber von einer gewissen unzerstörbaren Schönheit, die Jerry irgendwie einschüchterte. Sie trug ein zartlila Kostüm aus leichtem Tweed, dessen Preis man nur ahnen konnte, dazu eine farblich abgestimmte, hochgeschlossene Bluse. Ihr hellbraunes Haar, von grauen Streifen durchsetzt, war modisch in die ziemlich breite Stirn frisiert.

Jerry hegte den Verdacht, daß sie ihn sofort beim Eintreten bemerkt hatte, aber sie sah erst von ihrem Modeheft auf, als er unbeholfen den eleganten Teppich überquerte.

»Jeremy  es freut mich so, daß du kommen konntest! Nimm doch Platz!« Die Stimme war leise, angenehm moduliert, und das Lächeln gönnerhaft.

»Mrs. Humphreys.« Jerry setzte sich, aber er blieb auf der Hut. Trotz Sues Drängen brachte er es nicht über sich, Alison Humphreys »Mutter« oder gar »Mama« zu nennen. Und er hatte das Gefühl, daß zumindest in diesem Punkt zwischen ihm und seiner Schwiegermutter Einigkeit herrschte. Sue kannte weder Bosheit noch Vorurteile, und sie besaß das glücklichste Talent, die Welt von der rosigsten Seite zu betrachten. Jerry hingegen gab sich keinen Illusionen hin. Alison hatte ihn von Anfang an als Mann für ihre einzige Tochter abgelehnt, wenn sie sich auch aus Gesellschaftsgründen gezwungen sah, ihn zu akzeptieren. Ihre Zustimmung zu der Heirat hatte sie erst gegeben, als sie Sues außergewöhnliche Entschlossenheit sah und befürchten mußte, die Tochter für immer zu verlieren.

»Nimmst du deinen Kaffee mit oder ohne Milch?« fragte Alison und beschäftigte sich ganz mit dem Tablett auf dem zierlichen Florentiner-Tisch.

»Mit Milch  danke.« Jerry schlug die Beine übereinander und fuhr sich mit der Hand über das rotblonde Haar, das mit einem Mal nach allen Richtungen abzustehen schien.

Als Alison die kleine Zeremonie des Kaffee-Einschenkens beendet hatte, lehnte sie sich zurück und betrachtete ihn aus blaugrünen Augen. »Vermutlich möchtest du wissen, weshalb ich dich bat, heute vormittag allein hierherzukommen.«

»Hm  ja.«

Ihr Blick wurde schärfer. »Du hast mit Susan wirklich nicht darüber gesprochen?«

»Natürlich nicht  Ihre Ausführungen zu diesem Punkt waren klar und deutlich.«

Alison nickte. »Gut. Ich fand, daß es höchste Zeit zu einer kleinen Aussprache zwischen uns beiden war.«

»Worüber denn?«

»Über Susan natürlich. Schließlich ist das arme Kind im siebten Monat.«

»Damit sagen Sie mir nichts Neues«, sagte Jerry erregt, aber er bereute den Ausbruch sofort. Vielleicht tat er ihr unrecht  nur, bei Alison klang jeder Satz wie ein stiller Vorwurf.

Alison zog eine der sorgfältig nachgezeichneten Augenbrauen hoch. »Als Mutter mache ich mir natürlich Sorgen um sie. Diese Kopfschmerzen, die in letzter Zeit immer häufiger auftauchen  ich bin mit ihrem Gesundheitszustand gar nicht zufrieden.«

»Doktor Singh versicherte ihr, daß es nichts als eine nervöse Reaktion sei.«

»Möglich  aber es könnte sich auch um ein Frühstadium von Urämie handeln. Susan hat viel von mir, und ich litt während der Schwangerschaft sehr unter dieser Krankheit. Sie braucht äußerste Schonung und die beste Pflege.«

»In diesem Falle wäre es wohl günstiger gewesen, auf die anstrengenden Einkaufstouren zu verzichten, die Sie mit ihr ins West End unternahmen«, erklärte Jerry. »Sie kam. jeden Abend todmüde heim.«

»Ich hatte den Eindruck, daß es ihr Spaß machte«, sagte Alison. »Ihre Garderobe ließ auch zu wünschen übrig. Die meisten Kleider waren für ihren Zustand völlig ungeeignet.«

»Sue hat sich nie beklagt.«

»Natürlich nicht. Sie ist sehr  loyal. Aber du wirst ihr doch ein paar hübsche Dinge gönnen. Schließlich …«

»Schließlich kann ich sie nicht bezahlen  das wollten Sie doch sagen?« Obwohl Jerry um Selbstbeherrschung kämpfte, war er bei Alisons letzten Worten aufgesprungen.

»Nun, kannst du es?«

Plebejischer Schwiegersohn nimmt die erwartete Neidhaltung an, dachte Jerry bitter. Verdammtes Weib! Was man auch sagte, was man auch tat, immer schlug sie einen Vorteil für sich heraus!

»Also schön, worum geht es?« sagte er. »Wieder eines dieser reizenden Plauderstündchen über meine Zukunftsaussichten? Wenn ja, dann will ich Ihnen etwas verraten, Mrs. Humphreys. Diese Stufe ist endgültig vorbei. Ich bin nicht mehr der hergelaufene Kerl, den Ihre geliebte Tochter zur Begutachtung ins Haus schleppte  ich bin Sues Mann!«

Die blaugrünen Augen glitzerten einen Moment lang, aber Alison Humphreys blieb Dame. »Mein lieber Junge  du bist so empfindlich! Hör mir jetzt einmal vernünftig zu! Und versuche zu begreifen, daß es mir nur um das Wohl von Susan und dem Kind geht.«

Jerry verschluckte die wütende Bemerkung, die ihm auf der Zunge lag. Vielleicht benahm er sich wirklich zu stur und eifersüchtig. Vor einem Jahr, als er Sue heiratete, waren die Aussichten glänzend gewesen. Er verkaufte einen guten Teil seiner Arbeiten, und sie hatte einen anständig bezahlten Posten als Sekretärin. Seit damals hatte sich einiges geändert. Unter dem Druck der allgemeinen Finanzlage hatten Private View und verschiedene andere Zeitschriften, die er regelmäßig belieferte, pleite gemacht. Dazu kam, daß Sue nicht mehr arbeitete.

Vor einem Jahr hatte man ihm zwei Redaktionsstellen angeboten, die er hochmütig ablehnte, weil er sich von freiberuflicher Arbeit mehr versprach. Heute war nichts mehr zu vergeben, und die Leute, die in den Redaktionen saßen, klammerten sich fest an ihre Posten. Im Augenblick hatte er noch ganze vierzig Pfund auf dem Konto  und zwanzig davon waren für die Reparatur seines alten Volkswagens bestimmt. Mit der Morgenpost war eine kurze Ablehnung für einen Popstar-Bericht gekommen, an dem er tagelang gearbeitet hatte. Andere Manuskripte lagen auf verschiedenen Redaktionstischen und warteten auf Beachtung. Die einzigen festen Aufträge bekam er im Augenblick nur von Alec Glover, der die Klatschspalte des Sunday Globe unter sich hatte. Das meiste Zeug davon ekelte ihn an, aber er konnte nicht wählerisch sein.

»Ich verstehe«, sagte er ruhig.

Alison beschenkte ihn mit einem Patrizierlächeln und holte die juwelengeschmückte Zigarettendose aus ihrer Handtasche. »Ich schwöre mir immer wieder  nicht vor dem Mittagessen. Aber das Fleisch ist schwach. Nimmst du eine?«

Er nahm eine  und gab Alison mit seinem schäbigen alten Ronson Feuer.

Alison seufzte zufrieden und beugte sich dann vor. »Nun, Jeremy  ich möchte mich nicht in deine Privatdinge einmischen, aber ich habe den Eindruck, daß es dir im Moment nicht sonderlich gut geht.«

»Das ist jetzt allgemein der Trend.«

»Du weichst doch sonst nicht aus«, sagte Alison.

»Also schön  es sieht lausig aus, wenn Sie es unbedingt wissen wollen.«

»Das tut mir leid.«

Er betrachtete sie zynisch. »Nicht: ›Ich habe es dir ja gesagt‹?«

»Du mußt mich für sehr kleinlich halten, wenn du denkst, das würde mir Befriedigung verschaffen.«

»Ja, sicher«, sagte er. »Ich bin im Moment nur ein wenig empfindlich, was dieses Thema betrifft.«

»Kein Wunder  jeder hat seinen Stolz.« Alison war ganz Großmut. »Aber wenn du erst einmal in mein Alter kommst, wirst du begreifen, daß die große Kunst des Lebens darin besteht, Kompromisse zu schließen.«

»Das habe ich schon von anderer Seite gehört.« Jerry hatte das Gefühl, daß der Haken ausgeworfen war und sich jeden Moment in sein Fleisch bohren konnte.

»Ehrlich, Jeremy  Charles und ich machen uns Sorgen um Susan und das Kind … und natürlich um dich.«

»Natürlich.« Jerry konnte sich diese Bemerkung nicht verkneifen.

Alison ignorierte die Unterbrechung. »Es steht fest, daß Susan während der nächsten zwei Monate besondere Sorgfalt braucht  und sobald das Baby da ist, müßt ihr diese schmutzige, kleine Wohnung aufgeben. Sie ist kaum das Richtige.«

»Ich hoffe, daß ich außerhalb der Stadt etwas Passendes finde«, sagte Jerry. »Sue ist damit einverstanden.«

»Sue ist, wie ich bereits sagte, loyal und würde sich nie beklagen«, meinte Alison. »Aus diesem Grund habe ich dich auch gebeten, allein hierherzukommen. Ich möchte, daß du die Differenzen und Mißverständnisse von früher vergißt und dir meinen Vorschlag anhörst. Charles ist gut bekannt mit Sir Henry Longthorpe, dem Vorsitzenden der North Eastern Press  sie spielen oft Golf miteinander.«

»The Yelding Echo und The Yarborough Evening News?« fragte Jerry. »Spezialisten für Gartenfest-Reportagen, Cribbage-Liga-Berichte und Bilder von preisgekrönten Kleingärtner-Kürbissen. Die Kerle können nur bezahlt werden, weil zwei Drittel dieser Käseblätter aus Reklame bestehen.«

Eine winzige Falte in Alisons Mundwinkel zuckte verräterisch. »Ich glaube, du unterschätzt die Rolle der Lokalzeitungen. The Echo hat seinen festen Platz in Yelding. Vielleicht darf ich erwähnen, daß der verantwortliche Redakteur kein vertrottelter Schreiber ist, sondern ein aufgeschlossener junger Mann  kaum älter als du!«

»Vermutlich so zugestutzt, wie ihr es gebrauchen könnt!« Jerry drückte die Zigarette in der Untertasse aus.

Alisons Miene wurde merklich härter. »Während du natürlich die furchtlose junge Generation der freien Journalisten vertrittst?«

»Also gut, vielleicht bin ich etwas zu voreingenommen«, gab er ärgerlich zu. »Aber diese Art von Arbeit liegt mir einfach nicht.«

»Deine Art von Arbeit wird im Moment leider nicht sehr gut bezahlt«, entgegnete Alison. »Nun hör mir zu! Charles hat mit Sir Henry über dich gesprochen, und er ist bereit, dir einen Posten bei der Yarborough Evening News zu verschaffen, falls du einen günstigen Eindruck auf ihn machst.«

»Meinen Sie das in vollem Ernst? Für dieses Schundblatt soll ich schreiben? Lieber gehe ich stempeln.«

»Du darfst jetzt nicht nur an dich denken«, erklärte Alison. »Soviel ich weiß, handelt es sich um eine gutbezahlte Stelle.«

Jerry überlegte hin und her. Ein fester Job, egal wie primitiv, war immer noch besser als die augenblickliche Ungewißheit. Aber wenn er das Angebot akzeptierte, gestand er seine Niederlage ein, gab er zu, daß er in London versagt hatte.

»Kennt dieser Sir Henry meine Arbeiten?« fragte er.

Alison zuckte mit den Achseln. »Mein lieber Junge, Charles hat nur erwähnt, daß du unser Schwiegersohn bist. Daraus mußte Sir Henry schließen …«

»… daß ich der richtige Kumpel für den Job bin?« ergänzte Jerry verächtlich. Was er geleistet hatte, war völlig unwichtig neben der Tatsache, daß Charles Humphreys mit Sir Henry Golf spielte.

»Haben Sie mit Sue über diese Angelegenheit gesprochen?« fragte er.

»Nein  es wäre unklug, ihr verfrüht Hoffnungen zu machen.«

»Ihr Hoffnungen zu machen?«

»Du glaubst doch nicht etwa, daß sie mit der gegenwärtigen Situation zufrieden ist?« sagte Alison. »Sie würde sich natürlich nie beklagen, aber eine Mutter sieht viel …«

»Ich muß mir die Sache überlegen«, erklärte Jerry.

»Tu das«, sagte Alison. »Weshalb besucht ihr uns dieses Wochenende nicht in Yarborough? Charles könnte dafür sorgen, daß du Sir Henry ganz zwanglos kennenlernst.«

»Ich weiß nicht, ob ich mir viel aus Sir Henry mache.«

»Darüber unterhalten wir uns später, Jeremy. Ganz gewiß ist es kein Grund zur Absage. Ein paar Tage Ruhe und frische Landluft würden Susan guttun. Und sie kann sich von Doktor Carter gründlich untersuchen lassen.«

»Sie hat hier in London einen Arzt.«

»Ja, aber Carter kennt sie seit ihrer Kindheit. Dieser Inder …«

»… ist ein erfahrener Mediziner, der seinen Doktor in Edinburgh gemacht hat«, sagte Jerry mit zusammen-gebissenen Zähnen. »Falb bei Sue irgendwelche Komplikationen auftreten sollten, wird er schon das Richtige tun.«

»Das ist Ansichtssache«, meinte Alison. »Schließlich sind diese Leute …«

»Diese Leute  was zum Teufel wollen Sie damit ausdrücken? Diese Leute!« Jerry verlor die Beherrschung. »Warum sagen Sie nicht ein einziges Mal im Leben, was Sie wirklich denken? Warum geben Sie nicht offen zu, daß es Sie stört, wenn ein farbiger Medizinmann Ihre kostbare Tochter mit seinen dunklen Pfoten anrührt? Das ist es doch, nicht wahr?«

Ihre Lippen waren zu einem dünnen Strich zusammengepreßt. »Bisher hat es noch kein Mensch gewagt, in diesem Tonfall mit mir zu sprechen«, sagte sie strafend.

»Das ist es ja!« fuhr Jerry auf. »Vielleicht hätten Sie mehr Respekt vor der Unabhängigkeit anderer Leute, wenn dieser Lahmarsch von Charles Sie härter an die Kandare genommen hätte! Es fällt mir nicht im Traum ein, diesen Job in Yarborough anzunehmen. Sie würden vierundzwanzig Stunden am Tag bei uns sitzen und uns herumkommandieren!«

Jerry schwieg. Er erkannte, daß er in seinem Zorn zu weit gegangen war. Dennoch bereute er kein Wort. Früher oder später mußten solche Dinge gesagt werden.

»Nun wissen wir wenigstens beide Bescheid, nicht wahr?« sagte Alison eisig. Es klang wie eine Kriegserklärung.
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»Ich kann Ihnen wirklich nicht helfen, Mister Glover.« Annette Havenlake war sich bewußt, daß ihre Stimme undeutlich und schleppend klang, aber sie besaß nicht die Kraft, etwas dagegen zu tun. Sie warf dem unerwarteten Besucher ein gequältes Lächeln zu. Warum war Richard so unfair? Zumindest warnen hätte er sie können. Oder hatte er es getan? Sie wußte es nicht mehr genau. Ihre Erinnerungen waren vom Alkohol umnebelt, wie so oft.

Eine Zeitlang hatte sie verzweifelt versucht, das beharrliche Schrillen der Türklingel zu ignorieren. Schließlich hämmerten ihre Schläfen, und es blieb ihr nichts anderes übrig, als zu öffnen. Selbst da hatte sie noch die feste Absicht gehabt, den Mann fortzuschicken. Aber leider war er zu schnell für sie, zu glatt und zu raffiniert. Er befand sich im Korridor, als sie kaum die Tür geöffnet hatte, und ging fröhlich plaudernd ins Wohnzimmer weiter.

Nun, da sie in einem der schwarzen, fellüberzogenen Sessel Platz genommen hatte, merkte sie, wie hilflos sie war. Sie konnte keinen klaren Gedanken fassen.

»Oh, sagen Sie das nicht, Mrs. Havenlake«, entgegnete der Mann mit dem harten Mund. Seine dunklen Augen musterten sie aufmerksam. »Der weibliche Standpunkt ist bei einem Artikel dieser Art von besonderer Bedeutung.

Wie fühlt man sich als Ehefrau eines so berühmten Wissenschaftlers? Das interessiert unsere Leserinnen.«

Wie fühlt man sich als … Annettes Finger begannen zu zittern, und die Asche ihrer Zigarette fiel auf den dunkelroten Teppich. Sie dachte sehnsüchtig an die Flasche, die sie auf dem Küchentisch vergessen hatte. Ein kleiner Schluck hätte ihr vielleicht die nötige Ruhe gegeben, mit diesem Mann zu verhandeln. Seine Augen jagten ihr Angst ein.

»Ihr Gatte hat mir viel über seine Arbeit erzählt«, fuhr Glover fort. »Die Jahre in Portfield beispielsweise …«

»Er hat über Portfield gesprochen?« Annette biß sich auf die Unterlippe. Ein warnendes Gefühl durchzuckte ihr Gehirn. Richard erwähnte Portfield niemals. Und er hatte ihr ausdrücklich verboten, das Thema in Gegenwart von Fremden anzuschneiden. Nicht daß diese Vorsichtsmaßnahme nötig gewesen wäre; sie haßte Portfield und die Erinnerung daran. Vor Portfield hatte sie eine Art Glück gekannt; nicht gerade das, was sie sich von ihrer Heirat mit Havenlake erhofft hatte  aber ihr Leben war einigermaßen normal verlaufen.

»Ganz allgemein natürlich«, sagte Glover. »Die meisten Dinge fallen ja immer noch unter die Geheimhaltungsklausel.«

Wieder überkam sie das warnende Gefühl. Sie drückte entschlossen ihre Zigarette aus und erklärte: »Tut mir leid, Mister Glover, aber ich kann mir nicht vorstellen, daß Richard Ihnen von Portfield erzählt hat. Er bestand immer mit Nachdruck darauf, daß diese Episode nicht an die Öffentlichkeit gelangte.«

»Die Verhältnisse ändern sich, Mrs. Havenlake. Ich kann Ihnen versichern …«

»Sie können mir versichern, was Sie wollen  ich habe nicht die Absicht, ohne Einwilligung meines Mannes über dieses Thema zu sprechen.« Sie erhob sich und ging zur Tür. »Einen Augenblick, bitte, ich rufe ihn an.«

»Ich halte das nicht für günstig, Mrs. Havenlake.« Mit überraschender Behendigkeit schob sich der Mann zwischen sie und die offene Tür.

Also tatsächlich ein Trick! Einen Moment lang war sie stolz darauf, daß sie sein Manöver durchschaut hatte. Solche Triumphe gab es selten in ihrem Leben.

»Ich glaube, Sie gehen jetzt besser, bevor ich die Polizei hole, Mister Glover  falls das Ihr richtiger Name ist!« erklärte sie mit neu erwachtem Selbstvertrauen.

»Oh, doch, es ist mein richtiger Name.« Ein hartes Lächeln umspielte seine Lippen. Er starrte sie unverwandt an. »Möchten Sie meine Papiere sehen?« Er holte aus der linken Jackentasche einen Manila-Umschlag.

Ihre Hand zitterte, als sie ihn entgegennahm.

Ein Blick auf den Inhalt genügte. Die Alkoholnebel waren wie weggeblasen.

»Woher haben Sie das?« flüsterte sie. Ihre Blicke sogen sich an der obszönen Aufnahme fest.

»Gut getroffen, nicht wahr  obwohl das Bild mindestens vier Jahre alt ist!«

Sie wandte ihre Aufmerksamkeit von den drei verschlungenen Gestalten ab, aber die Erinnerung daran ließ sich nicht auslöschen.

»Muß eine heiße Party gewesen sein«, sagte Glover. Seine Augen waren gierig auf sie gerichtet.

»Was wollen Sie von mir?« fragte sie.

»Nur etwas Entgegenkommen.« Er legte ihr die Hand auf den Arm. »Warum sind Sie nicht vernünftig? Wir gelangen bestimmt zu einer Einigung.«

Sie ließ es zu, daß er sie zurück zu ihrem Sessel führte. Dumpfe Verzweiflung breitete sich in ihrem Innern aus. Früher oder später hatte das kommen müssen. Sie hatte damals gewußt, daß die Fotos gemacht wurden. Es war ihr gleichgültig gewesen  nein, das stimmte nicht. Es hatte ihre Erregung noch erhöht. Die beiden Männer hießen Paul und Johnny; aber Namen bedeuteten wenig. Sie alle hatten gierig das Vergnügen gesucht.

Mein Gott  wie viele waren es insgesamt gewesen? Sie wußte es nicht. Seit ihren ersten heimlichen Abenteuern im Alter von vierzehn hatte ein sexueller Rausch sie erfaßt. Er trieb sie von einer schmuddeligen Affäre zur nächsten. Als sie zwanzig war, erkannte sie, daß sie hilflos den Forderungen ihres Körpers ausgeliefert war. Ihr einziger Lebenszweck bestand darin, Befriedigung zu finden.

Sie hatte auch erfahren müssen, daß die Gesellschaft nach verschiedenen Maßstäben urteilte. Befand sich ein Mann in ihrer Zwangssituation, so wurde er bewundert und beneidet, während man über Frauen erbarmungslos den Stab brach, vor allem, wenn ihre Jugend allmählich verblaßte. Kurz nachdem ihr das zu Bewußtsein gekommen war, lernte sie Richard kennen. Er liebte sie, und er erschien ihr wie ein rettender Anker. Als er ihr einen Heiratsantrag machte, griff sie sofort zu. Sie hoffte ehrlich, in dieser Ehe endlich zur Ruhe zu kommen.

Das Mittel half  ein Vierteljahr lang. Dann mußte sie erkennen, daß Richard sich nicht nur mit ihr beschäftigen konnte. Seine Arbeit forderte viel Zeit. Annette widerstand dem Zwang so lange wie möglich, aber dann kehrte sie zu ihren alten Gewohnheiten zurück.

Es fehlte ihr nicht an Partnern. Sie lebte in einer Universitätsstadt und war jung und attraktiv. Nach einiger Zeit merkte sie, daß die Gefahr, von Richard entdeckt zu werden, ihre Erregung steigerte. Sie ließ sich in eine Reihe waghalsiger Abenteuer ein.

Richard hatte offensichtlich keine Ahnung, was sich abspielte. Manchmal hegte sie fast den Verdacht, daß er die Wahrheit nicht erfahren wollte. Wie dem auch sein mochte, es änderte nichts. Ihr Leben hatte durch die Heirat einen besonderen Reiz gewonnen.

Das war zu Ende, als Richard nach Portfield versetzt wurde. Anfangs hatte sie seine Beförderung zum Projektleiter begrüßt, weil sie sich davon einen neuen, aufregenden Bekanntenkreis versprach. Aber schon nach den ersten paar Wochen in Portfield merkte sie, wie vollkommen ihre Isolierung war.

Etwa zwei Dutzend Menschen nahmen an dem Forschungsprojekt teil, und sie alle hatten ihre fest umrissene Aufgabe. Lediglich sie war davon ausgeschlossen. Der kleine Haushalt bot ihr nicht genug Abwechslung. Richard spürte ihre Unruhe und schlug ihr vor, eine Familie zu gründen. Wieder einmal wurde sie daran erinnert, daß ihre vierte Abtreibung, durchgeführt von einem verantwortungslosen Pfuscher, sie für immer steril gemacht hatte. Damals, im Alter von neunzehn, war es ihr als Segen erschienen. Es bestand nie mehr die Gefahr, irgendeinen ungeliebten Bastard in die Welt zu setzen. Nun, da sie ihr Leben lang zur Kinderlosigkeit verurteilt war, machte sie sich bittere Vorwürfe.

Sie begann zu trinken. Richard war mitfühlend wie immer, aber er konnte den Grund für ihr verändertes Verhalten nicht verstehen. Und sie hatte nicht den Mut, es ihm zu erklären, da er nichts von ihrer Nymphomanie ahnte. Sie trank weiter und stumpfte das Verlangen ihres Körpers ab.

Die Tage von Portfield waren vorbei. Sie lebte in einem Haus, das der Makler als »reizvollen Wohnsitz« bezeichnet hatte, aber die Umgebung war ihr gleichgültig. Gelegentlich fand sie bei einem Fremden Befriedigung; wenn nicht, dann suchte sie Trost im Alkohol.

»Zigarette?«

Sie warf einen Blick auf den Mann, der ihr gegenübersaß. Er war kein Adonis, aber er wirkte zumindest sauber und intelligent, was sie von ihren letzten Partnern nicht behaupten konnte. Er hatte etwas Besonderes an sich  vielleicht der schmale, grausame Mund oder die unruhigen, brennenden Augen …

»Danke.« Sie lächelte, als sie ihm das Foto zurückgab. »Vermutlich möchten Sie das da behalten.«

Er erwiderte das Lächeln und steckte das Bild in die Tasche. Mit einem angenehmen Schauder erkannte sie, daß er den Symbolcharakter ihres Handelns begriff.

»Was wollten Sie wissen, Mister Glover?« fragte sie. Sie hatte die Absicht, das Thema möglichst rasch hinter sich zu bringen, denn sie wußte, was danach geschehen würde. Vielleicht war es häßlich Richard gegenüber, aber ihr Körper verlangte sein Recht.
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Richard Havenlake schloß das Garagentor und warf einen Blick auf das Haus. Die Mauern waren hellgrün gestrichen; freundliche gelbe Vorhänge leuchteten an den Fenstern im Obergeschoß. Er hätte sich auf die Heimkehr freuen können, aber sie war jeden Abend eine Qual. Nie wußte er, in welchem Zustand er Annette antreffen würde.

An diesem Morgen hatte sie völlig normal gewirkt. Sie war früh erwacht und vor ihm aufgestanden. Ab er nach unten kam, richtete sie gerade das Frühstück her. Sie plauderte fröhlich und unbeschwert von den Dingen, die sie im Laufe des Tages erledigen wollte. Er nahm ihre heitere Stimmung als ein Zeichen dafür, daß seine Expedition in ihr Unterbewußtsein zumindest geholfen hatte, den Druck der Psychose zu lindern. Und doch konnte er sein Unbehagen nicht ganz überwinden. Wie oft war sie am Morgen völlig nüchtern gewesen und hatte ihn dann abends lallend und mit haßerfülltem Kreischen empfangen!

Mit raschen Schritten ging er ins Haus.

»Annette!« rief er, als er die Tür hinter sich geschlossen hatte.

Keine Antwort. Er stand in der Diele und horchte. Dann rief er noch einmal nach ihr. Gleichzeitig tastete sein Psi-Bewußtsein nach ihren Gedankenausstrahlringen. Er scheute im allgemeinen davor zurück, in die Privatsphäre anderer Menschen einzudringen, aber das kurze Suchen nach Annette war im Laufe der Jahre schon eins Art Reflex geworden. Es half ihm, sich auf ihre jeweilige Stimmung einzustellen, bevor er ihr gegenübertrat.

Im Haus war sie nicht. Er versuchte es im Garten. Arch nichts. Seine böse Vorahnung wuchs. Er spürte einen kalten Klumpen im Magen.

Du quälst dich unnötig, Richard, schalt ihn Viktor. Havenlakes Erregung hatte ihn aus seinen Gedanken geschreckt. Sie sagte doch heute morgen, daß sie in die Stadt fahren wollte, oder?

Aber es ist nach sechs …

Und? Vielleicht hat sie im West End Hüte anprobiert oder irgendwo eine Tasse Tee getrunken …

Ich weiß nicht 

Sei vernünftig, Richard  Annette ist erwachsen! Sie muß lernen, sich in der Welt zurechtzufinden. Du kannst sie nicht ewig hier im Haus einsperren.

Aber wenn sie 

Bleib ruhig, Richard  warte noch zwei Stunden.

Wenn sie bis dahin nicht aufgetaucht ist, kannst du etwas unternehmen.

Havenlake bemühte sich, die Panik in seinem Innern zu verdrängen. Viktors Rat war gut. Er erkannte, daß seine Haltung Annette gegenüber etwas Unnatürliches hatte. Vielleicht verlor sie noch den letzten Rest an Selbstsicherheit, wenn er sie auf Schritt und Tritt bewachte. Sollte sie sich in London ablenken! Vielleicht kam sie allmählich über ihre Depressionen hinweg.

Wie von einer schweren Last befreit, ging er nach oben. Er nahm eine Dusche, rieb sich trocken und schlüpfte in bequeme Kleider. Seit er das Haus hier draußen auf dem Land gemietet hatte, machte es ihm Freude, sich um den Garten zu kümmern. Die Bewegung an der frischen Luft tat ihm gut.

Bevor er ins Freie trat, blieb er einen Moment auf der Veranda stehen. Er stopfte sich seine Pfeife und sah über den glatten Rasen hinweg zu dein kleinen Sommerhäuschen, das der vorige Besitzer erbaut hatte. Zu beiden Seiten der Grasfläche standen Büsche mit Goldlack. Eine leichte Brise wehte, und am Himmel zog ein Flugzeug seine Kreise.

Ohne Eile überquerte er den Rasen und ging auf den kleinen Werkzeugschuppen zu, der hinter dem Sommerhaus stand. Er hatte am Morgen Spuren von Blattläusen auf den Rosensträuchern entdeckt und wollte die Stiele besprühen.

Als er das Sommerhaus erreichte, blieb er aus einem Impuls heraus stehen. Obwohl der Makler das Ding in höchsten Tönen angepriesen hatte, war Havenlake ncch nie so recht davon begeistert gewesen. Die weißgestrichenen Bretter, das bunte Glas und die Schnitzereien nähmet! sich inmitten der Natur einfach kitschig aus. Wenn Annette nicht so vernarrt in das Ding gewesen wäre, hätte er es längst abgerissen.

Mit den plumpen, mechanischen Schritten eines Schlafwandlers betrat er die hohen, hölzernen Stufen. Durch das bunte Glas der Scheiben drang schwaches Licht. Hitze schlug ihm entgegen  und der widerlich süßliche Geruch von Gin.

Annette lag in dem gestreiften Gartenstuhl. Sie war nackt. Das Licht, das durch die gefärbten Glasscheiben drang, ließ ihre helle Haut fleckig aussehen, ein Arm hing schlaff über die Lehne. Die leere Ginflasche war auf den Holzboden gerollt  und daneben entdeckte er ein dunkelbraunes Röhrchen.

Er wußte, daß sie tot war, noch bevor er sie anrührte. Barbiturate und Alkohol waren eine absolut sichere Mischung. Dennoch versuchte er sie mit seinem Psi-Bewußtsein zu erreichen.

Nein Richard! Viktor stellte sich ihm entgegen. Du kannst nichts mehr für sie tun.

Er kämpfte gegen Viktor an. Du hast das gewußt?

Nein, Richard  woher denn? Sie war eine potentielle Selbstmörderin, das mußt auch du erkannt haben. Aber niemand konnte sagen, wann …

Du lügst!

Warum sollte ich lügen?

Weil du sie gehaßt hast  du wolltest sie loswerden!

Du verschließt die Augen vor der Wirklichkeit, Richard. Viktors Antwort klang verständnisvoll. Es hat keinen Sinn, einen Schuldigen zu suchen. Das Ganze war unvermeidlich.

Du hättest helfen können.

Habe ich es nicht getan? Denke an gestern nacht!

Der gerechte Vorwurf brachte Havenlake noch mehr in Zorn. Er jagte dem Partner seine ganze Psi-Kraft entgegen. Verschwinde aus meinem Innern, du Wurm  du Schmarotzer!

Mit einem Mal spürte er Viktor nicht mehr. Nur ein schwacher Vorwurf blieb zurück.

Havenlake kniete neben dem Gartenstuhl nieder und betrachtete Annette. Sie hatte die Augen geschlossen. Der Tod verklärte ihre Züge. Er beugte sich über sie, um sie in die Arme zu nehmen und zuckte zurück, als er das klamme, kalte Fleisch spürte.

Tot! Und er allein trug die Schuld daran. Er hätte niemals in Annettes Unterbewußtsein eindringen dürfen. Dadurch hatte er sie zu einer furchtbaren Entscheidung getrieben …
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Aus dem Barspiegel starrte ihm ein Fremder entgegen  mit blutunterlaufenen Augen, eingefallenen Wangen und einem mehrere Tage alten Bart. Der Alkohol hinterließ einen ekelhaften Geschmack auf der Zunge, und doch schüttelte er das Zeug weiter in sich hinein. Er hoffte, dadurch seine Sinne abzustumpfen und die Erinnerungen zu zerstören.

Das gelang ihm nur zum Teil. Sein Verstand arbeitete unter dem Alkoholnebel weiter, wie ein Roboter, der sich nicht abstellen ließ. Dieser Roboter sagte ihm, daß er trank, weil sie es getan hatte, um ihrer Hoffnungslosigkeit zu entrinnen.

Gestern … war es gestern oder vor einer Woche gewesen? Gestern hatte er sich vom Menschenstrom durch die Straßen treiben lassen, und ihm war schmerzhaft zu Bewußtsein gekommen, daß all die Leute, die ihn da anstießen, ein Ziel besaßen. Nur er irrte sinnlos umher.

Einmal hatte er aufgeschaut und sie an einer Straßenecke entdeckt. Sie sah nicht in seine Richtung, aber die schmale Gestalt, die Beine, das Haar, die Haltung  es mußte Annette sein. Er lief ihr nach. Aber als er nur noch wenige Schritte von ihr entfernt war, dämmerte ihm, daß er sich unmöglich benahm. Selbst wenn die Frau an der Ecke existierte, konnte sie nicht Annette sein … Er betrat eine Kneipe, ging an die Theke und bestellte einen Whisky.

Er starrte in sein leeres Glas. Nein, das hatte sich nicht gestern abgespielt, sondern erst vor ein paar Minuten. Er erinnerte sich an ähnliche Vorfälle  an die feste Überzeugung, sie im Menschengewühl entdeckt zu haben, und an die anschließende Ernüchterung.

Die endlosen Straßen faszinierten ihn. So viele Menschen, so viele Gesichter  alle aus den gleichen Grundelementen zusammengesetzt und doch völlig verschieden. Wenn es einen Gott gab, so war er sicher eine Art Michelangelo, der eine Ewigkeit lang Abwandlungen eines Themas schuf. Eines Tages langweilte ihn diese Beschäftigung vielleicht, und er ging von den gewohnten Schemen ab: eine Extranase … drei Augen … oder vielleicht ein Mund mitten in der Stirn…

Er begann zu lachen, ein harter, keuchender Laut, der seinen empfindlichen Magen aufwühlte.

»Was darf es sein?«

Er sah in das verächtliche, hagere Gesicht des Barkeepers. Er hatte ein Tabu gebrochen. In Gesellschaft anderer durfte man über jede Bemerkung lachen, selbst wenn sie todtraurig war. Aber wenn man allein an der Theke saß, hatte man nicht das Recht dazu. Sogar ein Lächeln war suspekt.

»Scheren Sie sich zum Teufel!« sagte er mit schwerer Zunge. Er rutschte vom Barhocker und torkelte ins Freie.

Das Wageninnere roch nach Leder. Die Straßenschilder huschten an ihm vorüber, und ihm kam vage zu Bewußtsein, daß er auf der M1 war. Er hatte kein festes Ziel vor Augen. Er fuhr, weil das Fahren seine Aufmerksamkeit auf die Straße lenkte.

Richard!

Viktors Psi-Stimme zerriß seine angenehme Müdigkeit.

Verschwinde! Ich will nichts mit dir zu tun hüben!

Du machst mir Vorwürfe, weil ich Annette nicht geholfen habe. Aber kein Mensch hätte das vermocht.

Du lügst!

Nein, Richard. Du mußt mir glauben. Du bist krank, begreifst du das nicht? Warum legst du nicht eine Pause ein? Danach könnten wir nach Alsdale fahren. Die anderen werden dir helfen…

Alsdale  das hast du immer gewollt, nicht wahr? Aber Annette war dir im Weg.

Du willst mich nicht verstehen, Richard. Du hast mich nie wirklich akzeptiert, du hattest nicht die Absicht, etwas mit mir zu teilen. Wenn du weniger egoistisch gewesen wärst, hätte ich dir vielleicht helfen können.

Teilen  mit dir? Du Ungeheuer! Ich muß wahnsinnig gewesen sein, als ich der Symbiose zustimmte!

Havenlakes ganze Verzweiflung richtete sich gegen Viktor. Aber Viktor zog sich hinter seine undurchdringliche Barriere zurück, ohne die tödliche Herausforderung anzunehmen.

Havenlake erkannte, daß seine Bemühungen fruchtlos waren, und wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Straße zu. Vor ihm bummelten ein paar schwere Laster. Er wechselte auf die Überholspur und gab Gas. Der Wagen jagte vorwärts. Die Nadel des Tachometers kletterte höher.

Er verließ die Überholspur auch nicht, als er an den Lastern vorbei war. Der Tacho zeigte hundertsechzig an, und er spürte ein Vibrieren in der Lenksäule. Bei dieser Geschwindigkeit machten sich die schlecht ausgewuchteten Räder bemerkbar. Er achtete nicht auf die Warnung. Des Dahinjagen vermittelte ihm zum erstenmal seit Tagen ein Gefühl der Befreiung.

Eine halbe Meile weiter vorn sah er die Betonpfeiler einer Eisenbahnbrücke. Und in diesem Moment wußte er, was er zu tun hatte. Eine leichte Drehung des Lenkrads, und die leere Welt existierte nicht mehr. Ein Augenblick des Schmerzes, dann war alles vorbei.

Der Motor heulte auf, als er das Gaspedal bis zum Boden durchtrat. Die Betonpfeiler ragten dicht vor ihm auf…

Dann, abrupt, verschwand alles. Er fühlte nichts mehr. Weder seine Hände am Steuer, noch den Druck der Sitzlehne im Rücken. Er war vollkommen blind. Er schwebte in einem dunklen Nichts.

Während er versuchte, die Orientierung wiederzugewinnen, erkannte er mit einem Mal, was sich ereignet bette. In einem plötzlichen Angriff hatte Viktor die Nervenkanäle seines Körper/Gehirn-Komplexes erobert und ihn völlig von der Außenwelt isoliert.

Seine Wut ging in Panik über und die Panik in Entsetzen, als sein übel zugerichtetes Ich in ein paar winzige Zellen abgedrängt wurde. Eine unüberwindliche Psi-Barriere hielt ihn fest. Richard Havenlake existierte als Gefangener in einem Teil des Gehirns, das früher ihm gehört hatte. Sein Symbiosepartner hatte die Herrschaft übernommen.
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»Griechisches Drama  Universalbildung  du liebe Güte!« Alec Glover warf das Manuskript auf den Schreibtisch und sah Jerry Coleman kopfschüttelnd an.

»Tut mir leid, Alec«, sagte Jerry. »Mehr konnte ich nicht herausholen. Die Gruppe scheint wirklich nur aus ein paar langweiligen Spießern zu bestehen.«

»Und Sie schreiben das auch noch!« Glover hatte Jerry den Auftrag gegeben, sich bei CONCEPT umzuhören, einer der vielen Gruppen, die regelmäßig im Anzeigenteil der besseren Sonntagsblätter um Mitglieder warben.

»Ich verstehe nicht, wie Sie ausgerechnet auf diese Leute kamen«, sagte Jerry zu seiner Verteidigung. »Ich meine, was hatten Sie erwartet? Einen Magie-Zirkel oder Sex-Orgien?«

»Man findet überall eine Story, wenn man nur tief genug forscht«, erklärte Glover. »Passen Sie auf! Die Gruppe hat an die fünfhundert Mitglieder, und jeder mußte zehn Guineen Aufnahmegebühr zahlen. Was geschieht beispielsweise mit dem Geld?«

»Abgesehen von ein paar Abzügen für allgemeine Unkosten, liegt es, glaube ich, auf einem Konto der Lloyds Bank.«

»Haben Sie das nachgeprüft?«

»Ich sprach mit einem Mann, der bei der Jahresversammlung war, und der erzählte es mir.«

»Darauf verlassen Sie sich?«

»Wenn Sie die Klubsekretärin gesehen hätten …«

Glover schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Jerry  manchmal frage ich mich, weshalb ich mir überhaupt all die Mühe mit Ihnen mache.«

»Ach, hören Sie doch auf, Alec! Glauben Sie, ich hätte die alte Jungfer dabei erwischt, wie sie den Inhalt der Klubkasse verhaschte?«

»Vielleicht nicht  aber wissen kann man das nie! Die Welt ist voll von netten alten Jungfern, die merkwürdige Dinge tun. Was war mit dem freundlichen Muttchen in Lewisham? Eine Seele von einem Menschen und immer so aufgeschlossen für die Jugend! Keiner wäre ihr hinter die Schliche gekommen, wenn sie ihre Instrumente besser sterilisiert hätte.«

»Aber diese Leute …«

»Schön  Sie haben also keine Abtreiber und keine Rauschgiftsüchtigen entdeckt«, sagte Glover. »Aber, Himmel nochmal, das waren doch alles Menschen! Hat kein einziger von ihnen etwas Bemerkenswertes getan?«

»Soweit ich das beurteilen kann, handelte es sich um eine Gruppe von ganz normalen Leuten, überdurchschnittlich gebildet vielleicht, die sich gelegentlich zu Vorträgen und Diskussionen trafen.«

Glover schüttelte den Kopf. »Sie lernen nie! Sie sind wie einer dieser armseligen, dämlichen Inder  verhungern mitten im Überfluß, weil ihre verdammte Religion es ihnen verbietet, Lebewesen zu töten. Die Aufgabe des Journalisten ist es, die Materie Mensch zu verarbeiten. Das kotzt einen gelegentlich an, aber was will man machen? Je tiefer man gräbt, desto besser wird die Story.«

Jerry war rot angelaufen. »Und wenn man keine ans Licht holt  dann muß man sie eben erfinden?«

»Ja. Warum geben Sie es nicht zu? Sie wollen sich die Hände mit solchen Dingen nicht schmutzig machen. Wofür halten Sie sich eigentlich  für T. S. Eliot?«

Jerry ging zur Tür. »Ich verstehe, Alec.«

Viel zu empfindlich für unsere Welt, dachte Glover erbittert. Während des letzten Jahres hatte er Jerry eine Menge Arbeit zukommen lassen, weil der Junge, abgesehen von seiner übertriebenen Berufsethik, ein guter Journalist war. Er hatte ein Auge für das Detail und konnte schreiben. »Warten Sie!« sagte er. »Vielleicht habe ich etwas, das mehr in Ihre Sparte fällt.«

Jerry zögerte. Stolz konnte er sich jetzt nicht leisten. Er kehrte um.

»Was wissen Sie über extrasensorische Wahrnehmungen  Telepathie und das Zeug?«

Jerry zuckte mit den Schultern. »Ich habe ein paar Bücher zu dem Thema gelesen.«

»Das hier auch?« Glover hielt Havenlakes Experimente mit Espern hoch.

Jerry warf einen Blick auf den Titel. »Ja. Es fiel mir vor einiger Zeit in die Hände.«

»Gut  und was halten Sie davon?«

»Soweit ich mich erinnern kann, hat es mich sehr beeindruckt«, meinte Jerry. »Die meisten Leute, die sich mit diesem Zeug befassen, glauben an Fliegende Untertassen und grüne Marsmänner. Havenlake hingegen behandelt das Thema ganz sachlich und vom wissenschaftlichen Standpunkt aus.«

»Ja, den Eindruck hatte ich auch«, sagte Glover. »Ich unterhielt mich letzte Woche mit ihm.«

»Einen Augenblick «, unterbrach Jerry. »In den Zeitungen stand, glaube ich, daß seine Frau Selbstmord begangen hat. Wenn Sie mich auf diese Fährte setzen wollen…«

»Der Tod seiner Frau hat nichts damit zu tun«, sagte Glover hastig.

Annette Havenlakes Selbstmord beunruhigte Glover mehr, als er sich einzugestehen wagte. Die Tat war geschehen, kurz nachdem er sie verlassen hatte. Er hatte kein Schuldgefühl, aber er empfand eine gewisse Empörung darüber, daß die Frau so wenig Geschmack besaß.

Das ganze Wochenende war ihm verdorben gewesen  er rechnete fast damit, daß die Polizei ihn anrufen und verhören würde. Erst als der Montag kam, ohne daß etwas geschah, beruhigte er sich wieder. Offensichtlich hatte niemand von seiner Anwesenheit in dem Landhaus erfahren.

»Ich könnte mir nicht vorstellen, welches Interesse Ihre Leser sonst an einem Mann wie Havenlake haben.«

»Das wird kein Artikel für dieses Drecksblatt«, sagte Glover ungeduldig. Er hatte einen besonderen Stil eingeführt, seit er für die Klatschspalte des Sunday Globe verantwortlich, war  eine raffinierte Mischung aus Sensationskitzel und gerechter Empörung. Fünf Millionen Lehnstuhlsünder konnten beim Lesen dieser Spalte ihrer schmutzigen Phantasie freien Lauf lassen und sich gleichzeitig im Glanz ihrer moralischen Überlegenheit sonnen. »Ich gebe zu, daß ich ursprünglich die Absicht hatte, einen Sensationsbericht über Havenlakes Esperforschung zu schreiben, aber das Interview verlief anders, als ich es mir vorgestellt hatte.« Glover wiederholte in kurzen Worten sein Gespräch mit Havenlake.

Auf Jerrys Stirn standen zwei steile Falten. »Havenlake scheint mir nicht der Mann zu sein, der sein Lebenswerk nach einem einzigen Fehlschlag aufgibt«, sagte er.

Glover nickte. »Der Eindruck verstärkt sich, wenn man ihm gegenübersitzt.«

»Selbst wenn er kein zweites Paar wie die Dobies gefunden hat, so ist das kein Beweis, daß es solche Leute nicht gibt. Vielleicht hat er nur in der falschen Richtung gesucht.«

»Immer vorausgesetzt, daß er die Wahrheit sagt«, warf Glover ein.

»Sie meinen  daß er andere Telepathen fand und diese Tatsache absichtlich verschwieg?«

»Die Möglichkeit besteht, nicht wahr?«

Jerry zupfte nachdenklich an seinem Ohrläppchen. »So wie Sie den Charakter des Mannes geschildert haben, halte ich es für unwahrscheinlich.«

»Oh, ich weiß nicht«, sagte Glover. »Dieser Havenlake hat etwas Hartnäckiges, Stures an sich  man könnte es fast als Dummheit auslegen, wenn man nicht wüßte, wer und was er ist. Wenn er die Überzeugung hegt, daß sich das Schweigen lohnt …«

Jerry grinste verlegen. »Tut mir leid, Alec  ich habe den Faden verloren.«

»Drücken wir es so aus«, meinte Glover. »Wenn Havenlake wirklich glaubt, daß die Esperforschung keine Zukunft besitzt, weshalb hat er dann seine Erkenntnisse nicht veröffentlicht?«

Jerry zuckte mit den Schultern. »Vielleicht erwartet er, daß Sie das für ihn tun.«

»Nein  nicht Havenlake. Es paßt nicht zu seinem Wesen, daß er herumsitzt und wartet, bis jemand kommt und ihm Fragen stellt. Wenn er davon überzeugt wäre, daß seine Forschung in eine Sackgasse geführt hat, dann würde er das auch schreiben  selbst auf die Gefahr hin, daß er seine früheren Thesen widerrufen müßte. So stur ist er.«

»Ich verstehe.«

»Eine der Hauptschwierigkeiten besteht darin, daß ich nichts über Portfield in Erfahrung bringen kann«, sagte Glover. »Aber es dürfte ziemlich klar sein, daß er dort seine Esperforschung betrieben hat.«

»Gewiß  aber viel scheint dabei nicht herausgekommen zu sein, sonst hätte die Regierung das Projekt nicht aufgegeben.«

Glovers Finger spielten auf der Schreibtischplatte. »Welche Rolle die Regierung spielte, wissen wir nicht,, doch es ist anzunehmen, daß man die Esper für Geheimdienstaufträge einsetzen wollte. Rhine und andere spekulierten schon um 1940 mit dieser Möglichkeit. Havenlake arbeitete drei Jahre lang an dem Projekt und erklärte dem Verteidigungsministerium dann, daß er an einem toten Punkt angelangt sei.«

»Das hat er mehr oder weniger auch Ihnen erklärt«, warf Jerry ein. »Und Sie haben ihm nicht geglaubt.«

»Ich bin kein unterdrückter Regierungsbeamter, der ein viel zu knappes Budget hat und an allen Ecken und Enden knausern muß«, sagte Glover. »Versuchen Sie die Sache einmal von dieser Seite zu sehen. Es ist schwer, Ausgaben dieser Art bei Vorgesetzten zu rechtfertigen.«

»Natürlich. Hinzu kommt noch, daß die wenigsten Menschen an die Existenz von Espern glauben.«

»Gut, dann nehmen wir einmal an, daß Havenlake und seine Kollegen erfolgreich waren  daß sie mehr erreichten, als sie zu hoffen gewagt hatten.«

»Sie glauben, daß die Leute ihre Entdeckungen absichtlich verschwiegen haben?« In Jerrys Miene spiegelte sich wachsende Erregung. »Aber das ist doch …«

»Stellen Sie sich vor, am Manhattan-Projekt wären auch nur eine Handvoll Wissenschaftler und nicht ein ganzes Heer von Mitarbeitern beteiligt gewesen … und diese Leute hätten rechtzeitig die Gefahren eines atomaren Krieges erkannt! Meinen Sie nicht, daß sie alles getan hätten, um die Ergebnisse ihrer Forschung zu unterdrücken?«

»Sie machen mir Angst mit Ihrer Analogie.«

»In einem solchen Fall wäre es wesentlich, daß Havenlake die Esperforschung aufgibt und die Aufmerksamkeit der Öffentlichkeit auf sich zieht«, fuhr Glover fort. »Dann können seine Kollegen in aller Stille weiterarbeiten.«

»Seine Kollegen?«

»Die Schofield und Moray. Sie waren jahrelang seine Assistenten. Vor allem Becky Schofield gilt als Kapazität auf dem Gebiet der Esperforschung. Havenlake sagte mir selbst, daß sie sein Buchmanuskript überarbeitet hat.«

»Ja  das klingt logisch«, meinte Jerry. »Es erklärt ihr spurloses Verschwinden und Havenlakes Schweigen. Aber wie wollen Sie all das beweisen?«

»Dabei müssen Sie mir helfen«, sagte Glover. »Ist Ihnen Alsdale im Seendistrikt ein Begriff?«

»Gehört habe ich den Namen schon …«

»Ich möchte, daß Sie dorthin fahren und sich umsehen«, erklärte Glover. »Es handelt sich um ein Dorf mit nicht mehr als siebenhundert Seelen. Fremde lassen sich sicher rasch erfragen. Wenn meine Informationen stimmen, leben Moray und die Schofield irgendwo in dieser Gegend.«

»Ihre Informationen? Aber Sie sagten doch, daß Havenlake nicht über seine Kollegen sprach?«

»Richtig.«

»Woher …«

»Das ist unwichtig«, fiel ihm Glover scharf ins Wort. »Leider kann ich im Augenblick nicht von London weg, und da dachte ich an Sie …«

Jerrys Miene umwölkte sich. »Ich weiß nicht …«

»Machen Sie sich keine Sorge wegen der Finanzierung. Sie bekommen die Fahrtkosten und ordentliche Spesen.«

»Darum geht es nicht. Sue fühlt sich nicht besonders gut. Ich kann sie nicht lange allein lassen.«

»Es handelt sich doch nur um ein paar Tage«, sagte Glover. »Wenn Sie den Wagen nehmen …«

»Ich weiß nicht, Alec  weg von London …«

»Herrgott!« rief Glover. »Wenn es nicht Ihr Berufsethos ist, dann irgendein anderer Quatsch! Das könnte eine große Story werden  Ihre größte überhaupt! Wenn Sie Erfolg damit haben, kann ich Sie vielleicht in einer Redaktion unterbringen. Und Sie sitzen da und suchen nach Ausreden!«

»Das nicht  aber Sues Nierengeschichte … Kann ich vielleicht vorher mit ihr sprechen und Ihnen morgen früh Bescheid geben?«

»Also schön  auf die vierundzwanzig Stunden soll es mir nicht ankommen«, meinte Glover zögernd. »Und nun raus. mit Ihnen! Ich habe eine Menge Arbeit.«

Glover spielte mit seiner goldverzierten Zigarettenspitze und. starrte nachdenklich auf die Dächer von London. Es war eine große Story, viel zu kompliziert für einer. Anfänger wie Jerry. Aber jemand mußte sich in Alsdale umsehen, jemand, dem er trauen konnte. Jerry Coleman war nicht dumm, aber im Moment dachte er noch nicht an die Gefahren, die dieser Auftrag mit sich bringen konnte.

Obwohl es zu seinem Beruf gehörte, das Privatleben anderer Leute zu durchschnüffeln, bekam. Glover eine Gänsehaut bei der Vorstellung, daß Telepathen seine Gedanken lesen könnten. Das durfte nicht geschehen! Er unterdrückte einen Schauder.
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Die Psi-Eindrücke, die von Sid Dobies oberster Bewußt-seinsschicht abprallten, waren wie ein reißender Strom von ungeheurer Energie. Bilder purzelten durcheinander und drängten in den Vordergrund; Gedankenketten wurden von dem wirbelnden Sog in die Tiefe gezerrt und zerschellten zu tausend Traumfragmenten.

Becky Schofield wußte, daß dies nur ein winziger Bruchteil der Kräfte war, die Sid und sein Zwillingsbruder aus der Tiefe des Mondteiches schöpften. Es war, als stünde sie an den Niagarafällen und versuchte, die gewaltigen Wassermassen mit einer Tasse aufzufangen. Ihr Inneres konnte die Flut der Eindrücke nicht fassen. Sie quollen über, trotz ihrer verzweifelten Bemühungen, sie festzuhalten. Und doch zwang sie sich, weiterzumachen, eine Erklärung für das Unerklärliche zu finden, denn das war die Lebensaufgabe, die sie gewählt hatte.

Wenn es eine Möglichkeit gegeben hätte, diese Energien einzufangen, zum Stillstehen zu zwingen, damit man sie in aller Ruhe untersuchen und logisch ordnen konnte, dann wäre sie vielleicht in der Lage gewesen, wenigstens die Elementarvorgänge zu deuten. Oder doch nicht? Ließ sich ein gleitender, stets in Bewegung begriffener Prozeß vom statischen Gesichtspunkt her überhaupt erklären? Eine solche Methode war so schwerfällig und unzulänglich wie der Versuch, den Würfel in einer zweidimensionalen Umgebung zu interpretieren.

Es stand fest, daß die tiefste Bewußtseinsschicht in mindestens vier Dimensionen existierte. Die Wahrnehmungen in diesem Sektor waren nicht an die normalen Einschränkungen der Zeit gebunden. Man vermutete das schon lange  Psychologen war aufgefallen, daß sich das »Unterbewußtsein« völlig vom Zeitempfinden lösen konnte.

Aber logische Beweise gab es nicht. Wenn Sid aus seinem Mondteich Fragmente in die normale Alltagswelt mitbrachte, verwandelten sie sich in zusammenhanglose, groteske Gebilde. Er konnte seine Erfahrungen nicht schildern. Seine Worte verschlangen sich zu verrückter Traumlogik, zu den Orakeln eines Schwachsinnigen.

Genug, Sid. Für heute reicht es. Becky löste ihren Psi-Ausläufer aus Sids Bewußtsein. Langsam kehrte sie in die Wirklichkeit zurück. Da war das Zimmer im ersten Stock mit den zugezogenen Vorhängen, durch die gedämpft das Licht einfiel. Toby lag auf der Couch, eine winzige Gestalt, und dicht daneben kauerte Sid in einem Sessel.

Mit zitternden Händen holte sie eine Zigarette hervor und zündete sie an. Sid stand auf. Er ging mit schlaksigen Schritten zum Fenster und öffnete es. Grelles Sonnenlicht durchflutete den Raum. Becky hielt schützend die Hand vor die Augen. Jetzt erst merkte sie, daß ihre Wangen tränenfeucht waren.

»Du strengst dich zu sehr an, Becky«, sagte Sid. Er hob sich dunkel gegen das Fenster ab.

»Die Bedeutung  es muß eine Bedeutung geben!« Ihre Stimme klang rauh vor Verzweiflung.

»Und wenn es keine gibt?« Er ging auf sie zu und blieb vor ihr stehen. Seine sanften, porzellanblauen Augen musterten sie.

»Es muß …« Sie wies den Gedanken um so ärgerlicher zurück, da er von neuem ihre eigenen unterdrückten Zweifel weckte.

»Entschuldige«, sagte er ruhig und legte ihr die Hand auf die Schulter.

Sie zuckte bei der Berührung zusammen und stand auf. Der Junge war im Laufe des letzten Jahres fast erwachsen geworden.

»Hab doch Geduld!« Seine Stimme klang liebevoll. »Vielleicht gibt es keine Möglichkeit, dieses Phänomen zu vereinfachen. Vergangenheit, Gegenwart, Zukunft, das Könnte-Gewesen-Sein, das Wird-vielleicht-Sein und all die anderen ungezählten Möglichkeiten existieren in der tiefsten Bewußtseinsschicht. Sie sind in ständiger Bewegung. Jeder Versuch, hier künstlich Ordnung zu schaffen, muß scheitern. Die Vorurteile des Beobachters lassen sich nämlich nicht ausschalten.«

Sie wandte sich abrupt ab. Das Mitleid in seinen Augen war unerträglich. Dieser Junge  sein Intelligenzquotient hatte sich in wenigen Jahren von armseligen 95 zu einer Höhe entwickelt, die mit normalen Skalen nicht mehr meßbar war. Dennoch konnte er ihr nicht die Antwort vermitteln, die sie so verzweifelt suchte.

Toby rührte sich jetzt. Er sah mit großen Augen zu ihr auf.

»Becky, hast du es gespürt?« Seine helle Stimme schwankte vor Erregung. »Neue Verknüpfungen in Als-dale … vielleicht ein Durchbrach …«

»Ja?« Sie beugte sich eifrig über ihn.

»Richard Haveniake … Viktor … und ein anderer … sie sind …« Das Leuchten verschwand aus seinen Zügen. Mit einem müden Seufzer schloß er wieder die Augen.

»Laß ihn jetzt, Becky«, bat Sid. »Er ist mit seinen Kräften am Ende. Die vierte Schicht …«

Der Moment der Klarheit war vorbei. Es blieb nichts außer einer Handvoll bedeutungsloser Bruchstücke, die sich irgendwann in die Realität einfügen konnten oder auch nicht. Toby würde nach seinem Erwachen nicht mehr wissen, was er gesagt hatte.

Und doch war Beckys Niedergeschlagenheit irgendwie gewichen.

Lächelnd wandte sie sich an Sid. »Rufe mich, wenn er etwas braucht«, sagte sie. »Ich bin in meinem Arbeitszimmer.«
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Viktor stand am Rande der roten Sandsteinklippe und starrte nach unten. Die Wogen schimmerten grün im Sonnenlicht und zerschellten in weißen Schaumfontänen an den Uferfelsen. Das gleiche Sonnenlicht lag warm auf seiner Haut. Eine leichte Brise fuhr ihm durch das Haar. Sie schmeckte nach Salz und Tang.

Wie berauscht schlenderte er entlang der Blumenrabatten bis zu den Stufen, die an den Strand hinunterführten. Das Meer hatte ihn immer fasziniert. Es lockte und rief ihn, seit er in jenem Sommer Johnnys Gedanken »geteilt« hatte. Das Meer war Johnnys Tummelplatz gewesen. Es hatte ihn von der Erdschwere befreit und zum Kampf herausgefordert  ein ungestümer Freund, der seine Kraft auf die Probe stellte. Während Viktor in seinem Wohnlagen lag und Johnnys jungenhafte Begeisterung miterlebte, war es ihm zum erstenmal gelungen, seinen kranken, verkrüppelten Körper zu vergessen. Vielleicht war es die Erinnerung an diese Lebensfreude, die ihn dazu veranlaßt hatte, das kleine Seebad aufzusuchen.

Denn zum erstenmal in seinem Leben war er vollkommen frei, konnte er gehen, wohin er wollte, und tun, was ihm beliebte.

Richard … Er unterdrückte das Schuldgefühl, das in ihm hochstieg. Richards Selbstmordabsicht war eindeutig, unmißverständlich gewesen, und er hatte keinen Augenblick daran gedacht, daß er auch seinen Symbiosepartner tötete, wenn er aus dem Leben schied. Viktor war keine andere Wahl geblieben, als die Herrschaft über Richards Körper/Gehirn-Komplex zu übernehmen.

Nachdem die unmittelbare Gefahr vorbei war, hatte er keinen Grund gesehen, seine Herrschaft aufzugeben. Becky Schofield und die anderen behaupteten zwar, die gewaltsame Anwendung von Psi-Fähigkeiten sei kriminell, aber in diesem Fall lagen besondere Umstände vor. Richard hatte deutlich zum Ausdruck gebracht, daß er seinen Körper nicht mehr brauchte. Dadurch hatte er auch den Besitzanspruch verloren.

Viktor drängte diese Gedanken beiseite. Es war unnötig, solche Überlegungen anzustellen. Er konnte Richard in dem kleinen Zellenkomplex seines Gehirns gefangenhalten, so lange er wollte.

Ein wenig außer Atem blieb er am Fuß der Treppe stehen und sah sich um. Etwa fünfzig Meter zu seiner Rechten entdeckte er eine Reihe von Umkleidekabinen. Er ging auf sie zu.

Ein paar Minuten später hatte er eine geliehene Badehose übergestreift und ein Handtuch um die Schultern geschlungen. Er war nicht mehr jung und auch nicht sonderlich anziehend, aber das machte nichts. Havenlakes Körper gehörte ihm  ihm ganz allein.

Er verschloß die Kabinentür hinter sich und ging zum Wasser. Kinder flitzten an ihm vorbei. Er beobachtete lächelnd ihre Bemühungen, eine eingestürzte Sandburg wieder aufzubauen.

Die Wellen plätscherten kühl gegen seine Knöchel, seine Waden, seine Knie. Hinter sich hörte er das Kreischen der Kinder; ein Stück vor ihm tauchten die Köpfe von zwei Schwimmern auf.

Je tiefer er in die Fluten watete, desto mehr Widerstand bot das Wasser. Er warf sich vorwärts. Johnnys elegante, kraftvolle Schwimmstöße kamen ihm in Erinnerung.

Die Wirklichkeit war ein grausamer Schock. Hilflos zappelte er in den Wogen und kämpfte gegen das Versinken an. Salzwasser schlug ihm in den Mund und brannte in seinen Augen. Seine Füße hatten den Grund verloren.

Entsetzen erfaßte ihn, als er seinen Irrtum erkannte. Er hatte es als selbstverständlich betrachtet, daß Richard Havenlake schwimmen konnte.

Ihm wurde schwarz vor den Augen. Bevor er das Bewußtsein verlor, spürte er starke Hände, die seine Schultern umklammerten und ihn zum Ufer hin zerrten.

»Fühlen Sie sich besser?« Ein junger Mann mit dunklem, militärisch kurzgeschorenem Haar beugte sich über ihn. Neben ihm stand eine zierliche Blondine in einem geblümten Badeanzug. Ihre Miene drückte Besorgnis aus.

Viktor lag immer noch keuchend im Sand. Er hatte einen salzigen Geschmack im Mund.

»Na, beruhigen Sie sich!« meinte der junge Mann. »Und seien Sie das nächste Mal vorsichtiger, ja? Die Küste fällt hier ziemlich steil ab.«

»Vielen Dank …«

»Oh, schon gut.« Der junge Mann grinste. »Aber denken Sie an meine Worte! So etwas geht selten gut.« Er legte seinen Arm um das Mädchen, und die beiden gingen mit federnden Schritten weiter.

Erschöpft legte sich Viktor zurück und schloß die Augen. Die Wirklichkeit verschwamm. Ein anderes Meer  aber diesmal schwebte er in dem vertrauten Element der Psi-Dimension. Er spürte ganz in der Nähe einen Beobachter.

Ein Fehler, Viktor, hörte er Tobys »Stimme« neben sich.

Du  hier?

Ein Psi-Wesen ist nie allein. Das solltest du wissen.

Was willst du von mir? Viktor war jetzt auf der Hut.

Nichts. Ich möchte dir helfen, erwiderte Toby. Komm zu uns zurück!

Nein! Weshalb sollte ich? Dieser Körper gehört jetzt mir!

Niemals, Viktor. Hab Geduld und komm zu uns zurück! Deine Zeit ist nahe …

Und wenn ich mich weigere?

Das wirst du nicht tun. Die Symbiose geht bald zu Ende  aber nicht auf diese Weise.

Wie dann?

Vertraue uns, Viktor! Tobys Psi-Gegenwart begann zu flimmern und löste sich auf. Offenbar hatte der Kontakt über eine große Entfernung stattgefunden.

Viktor öffnete die Augen. Aber nicht seine Augen. Sie gehörten Richard Havenlake.

Er wußte, daß er nach Alsdale zurückkehren würde.
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Es war kurz nach fünf, als Jerry das schmutzige Stiegenhaus in Wood Green betrat. Er lief die Treppe hinauf und schloß die Wohnungstür im zweiten Stock leise auf. Um diese Zeit hielt Sue vermutlich noch den Nachmittagsschlaf, den Doktor Singh ihr empfohlen hatte. Später würde er ihr dann eine Tasse Tee bringen und mit ihr über seine Arbeit plaudern.

Er hörte lautes Geschrei und trat ans Wohnzimmerfenster. Auf dem kleinen Hinterhof mit den Mülltonnen hatten sich ein Dutzend Buben aller Hautfarben und Altersgruppen um einen verrosteten Ford Consul versammelt, der längst keine Räder mehr hatte. Zwei Zehnjährige standen sich auf dem Dach des Wracks gegenüber. In dem Dicken mit dem blonden Haarschopf und der frechen Stupsnase erkannte er den Sohn seiner Hauswirtin, Mrs. Baring; der andere, schokoladebraun und mit dunklen Locken, gehörte zu der westindischen Familie von nebenan. Mit einem wilden Kampfgeschrei warf sich der Dicke auf seinen Gegner, aber der war bereit. Er versetzte dem Blonden einen Stoß, der ihn aus dem Gleichgewicht brachte. Die Buben rollten auf dem Autodach hin und her.

Jerry wandte sich grinsend ab. Ganz bestimmt war es nicht das, was Alison als »anständige Nachbarschaft« bezeichnete. Er warf einen Blick zur Schlafzimmertür. Wie konnte Sue bei diesem Lärm nur schlafen? Vielleicht hatte sie sich allmählich daran gewöhnt. Er setzte sich in den »guten« Lehnstuhl  den einzigen, der Federn besaß  und zündete sich eine Zigarette an. Andererseits hatte Alison recht. Sue beklagte sich nicht. Wenn sie sah, daß eine Sache unabänderlich war, dann schwieg sie.

Da war beispielsweise die Frage, ob er Glovers Auftrag annehmen sollte oder nicht. Er wußte genau, daß sie seine Zweifel zerstreuen und ihn zum Wegfahren drängen würde  auch wenn sie sich schlecht fühlte und ihn brauchte.

Die Sache reizte ihn. Es hatte keinen Zweck, das zu leugnen. Alec Glover war in mancher Hinsicht eine Ratte, aber von seinem Beruf verstand er etwas, und er hatte einen Riecher für gute Stories. Nachdem er Glover verlassen hatte, war er ins Archiv des Sunday Globe gegangen. Die Bibliothekarin, Blodwen Griffith, war eine hagere bebrillte Jungfer um die Fünfundvierzig. Sie schwärmte für rote Haare, und seit sie obendrein wußte, daß er Dylan Thomas verehrte, tat sie alles für ihn.

Wie Glover festgestellt hatte, war Alsdale ein kleines Dorf im Seendistrikt, einsam genug, wenn man etwas zu verheimlichen hatte, und doch nicht allzu weit entfernt vom Zentrum. Jerry hatte bereits die günstigste Route über Manchester, Kendal, Windermere und Troutbek ausgewählt.

Wieder riß ihn lautes Geschrei aus seinen Gedanken. Er drückte seine Zigarette aus und trat vorsichtig ans Fenster. Auf dem Hof hatten sich die beiden Streithähne unter die Zuschauer gemischt; sie lauschten gebannt, wie ihre Mütter sich beschimpften. Dem Kreischen nach schien Mrs. Baring die Oberhand zu gewinnen. Er schnitt eine Grimasse. Davon mußte Sue aufgewacht sein. Nun, es wurde ohnehin Zeit für den Tee. Er ging in die Küche und setzte den Kessel aufs Feuer.

Ein paar Minuten später betrat er mit einem Tablett in der Hand das Schlafzimmer. Das Bett war leer. Er starrte verständnislos die glatten Kissen an. Dann ging er zurück ins Wohnzimmer und stellte das Tablett ab. Während er eine Tasse Tee trank, versuchte er sich ihre Abwesenheit zu erklären. Sie war für diesen Tag nicht bei der Hebamme angemeldet und hatte am Morgen auch nichts von Besorgungen gesagt … Ein merkwürdiges Gefühl der Einsamkeit erfaßte ihn, als er das leere Zimmer anstarrte.

Und dann entdeckte er den Briefumschlag hinter der Uhr. Sue hatte mit ihrer runden Schulmädchenschrift seinen Namen geschrieben. Er holte den Zettel heraus.

Liebling!

Hoffentlich hattest Du bei Alec Glover Erfolg. Es ist wirklich lieb von Dir, daß Du Dich so um mich sorgst. Mammi erzählte mir von dem Gespräch, das ihr letzte Woche miteinander geführt habt. Wenn Du meinst, daß es besser so ist, ziehe ich natürlich zu ihr. Ein paar Wochen Landluft und Ruhe werden mir guttun und mich von meinem interessanten Zustand‹ ablenken.

Mammi und ich versuchen, den Zug um Viertel vor sechs zu erwischen. Ich freue mich schon auf Deinen Wochenendbesuch. Arbeite nicht zuviel!

Deine

Sue.



Jerry fluchte, als er erkannte, mit welcher Raffinesse Alison ihn überlistet hatte. Ihm waren die Hände gebunden. Der Arzt hatte ihm eingeschärft, daß Sue jetzt keine Aufregung vertrug. Also konnte er kaum nach Yarborough fahren und ihre Mutter als Lügnerin bloßstellen.

Er knüllte den Zettel zusammen und warf ihn ins Feuer. Er mußte bis zum Wochenende abwarten. Aber selbst dann war Vorsicht am Platz. Ein Streit zwischen ihm und seiner Schwiegermutter durfte auf keinen Fall Sue in Gefahr bringen.

Nun, ein Problem hatte Alison durch ihr Handeln gelöst, vermutlich, ohne es zu wollen: Es gab für ihn keinen Grund mehr, Alec Glovers Auftrag abzulehnen.
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Richard Havenlakes Reich umfaßte ein paar Kubikzentimeter Zellmaterie, von allen Seiten abgegrenzt durch die unüberwindliche Psi-Barriere, die Viktor errichtet hatte. Anfangs verharrte er niedergeschlagen und hoffnungslos in seinem Gefängnis. Er konnte keinen klaren Gedanken fassen. Allmählich jedoch überwand er diesen Zustand. Sein Haß gegenüber Viktor löste ihn aus seiner Passivität.

Er begann die Mittel zu erforschen, die ihm zur Verfügung standen  die Neuronen mit ihrem Netzwerk aus Dendriten und Axonen. Sein einziger Daseinszweck bestand nun darin, sich auf den Moment vorzubereiten, in dem er zum Gegenangriff antreten konnte. Sein Bewußtsein durchdrang die Zellstruktur mit der Verbissenheit eines gefangenen Tieres.

Er konnte nicht wissen, wann und an welcher Stelle Viktors Psi-Barriere schwächer wurde. Aber er war ständig bereit. Am Rande seines Territoriums erbaute er ein kompliziertes Netz aus energiespeichernden Neuronen Die vernichtende Kraft dieser Neuronen konnte durch einen Stoßkeil von Axonen nach außen geleitet werden, sobald sich irgendwo in der Barriere ein schwacher Punkt zeigte, und an die Kontrollzentren des Gehirns gelangen.

Havenlake vervollkommnete seine Waffe, verbesserte sie und überprüfte sie von neuem. Mit jeder Zeiteinheit, die verging, gewann er an Stärke. Je länger er warten mußte, desto wirksamer konnte er zuschlagen und desto wahrscheinlicher wurde sein Sieg. Es gab nichts, das ihn ablenkte  die Welt außerhalb seiner Gefängnismauern existierte nicht. Und da war immer der brennende Haß, der ihn anstachelte und zu neuen Leistungen trieb.

Er erinnerte an einen Gefangenen, der mit der Maschinenpistole in der Hand auf den Augenblick harrte, in dem sein Wärter erscheinen und die Zellentür öffnen mußte.
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Jerry Coleman nahm den Fuß vom Gas, als er die vertraute Allee erkannte. London Road war traditionsgemäß die »bessere Seite« von Yarborough. Die meisten der großen Häuser, die sich zu beiden Seiten der Straße hinter hohen Hecken verbargen, stammten noch aus den Zeiten, in denen das Personal billig war und einer kleinen Gruppe von Privilegierten die Sorgen des Alltags abnahm.

In dieser behüteten Welt hatte Sue ihre Kindheit verbracht, und hier fühlte sie sich natürlich am wohlsten. Ihn dagegen hemmte schon der Anblick dieser Häuser. Stärker als anderswo kam ihm zu Bewußtsein, daß er als Sohn eines Lastwagenfahrers auf die Welt gekommen war und seine Jugend in den Gemeindehäusern auf der falschen Seite der Gaswerke verlebt hatte.

Er war an diesem Morgen mit der festen Absicht aufgebrochen, ohne Umweg zum Seendistrikt zu fahren. Aber irgend etwas hatte ihn dazu gezwungen, statt der M1 die A1 zu nehmen, die dicht an Yarborough vorbeiführte. Als er die Ausfahrt von Wansford sah, hatte er sich bereits dazu überredet, einen kleinen Abstecher zu Susan zu machen.

Jerry wurde noch langsamer. Vor ihm lag Fairholme Lodge, das Heim der Humphreys. Er bog in die Einfahrt mit ihrem weißgestrichenen Tor. Als er den Motor abstellte und ausstieg, öffnete sich die Haustür.

»Jeremy  wie reizend von dir!« Alison Humphreys erwartete ihn in der geräumigen Diele. Sie trug ein blaßgrünes Sommerkleid und hatte das Lächeln einer Schloßherrin aufgesetzt, die eine Abordnung von Bauern empfing.

»Ich möchte meine Frau sprechen«, sagte er hart.

»Selbstverständlich, mein Lieber. Aber sollten wir uns nicht vorher ein wenig unterhalten?«

»Die Unterhaltungen mit Ihnen hängen mir allmählich zum Hals heraus.« Jerry schlug absichtlich einen rüden Ton an.

Ihre Augen glitzerten, aber das Patrizierlächeln blieb. »Bitte  hier entlang.«

Jerry kam zu dem Schluß, daß es keinen Sinn hatte, jetzt mit einer Szene zu beginnen. Er ließ sich ins Wohnzimmer führen.

Alison wählte einen großen samtbezogenen Sessel und lehnte sich damenhaft zurück. »Vermutlich bist du etwas verärgert«, sagte sie. »Aber ich kann dir versichern, daß ich nur an Susans Gesundheit dachte.«

Er starrte sie schweigend an.

»Vor allem wollte ich ihr jede Aufregung ersparen.«

»Meine Gefühle waren wohl völlig nebensächlich?« fragte Jerry.

»Sei vernünftig, Jerry. Ich habe Susan doch nicht entführt! Sie wollte hierherkommen.«

»Dann verstehe ich nicht, weshalb Sie zu Lügen greifen mußten.«

»Nach unserem Gespräch von letzter Woche schien es der einzig mögliche Weg zu sein.«

«Wo ist sie?« Er warf einen ungeduldigen Blick zur Tür.

»Einen Augenblick noch«, sagte Alison. »Versprich mir, daß du auf sie Rücksicht nehmen wirst!«

»Es bleibt mir wohl keine andere Wahl, oder?«

»Ein Glück, daß du so vernünftig bist.« Alison schien erleichtert. »Ich dachte schon, du seist hergekommen, um sie mit Gewalt zurück nach London zu schleppen.«

»Sie schließen wohl von sich auf andere? Meinetwegen kann Sue eine Weile in Yarborough bleiben.«

»Und du?«

»Oh, keine Angst  ich falle Ihnen nicht lange auf die Nerven. Ich bin unterwegs nach Norden. Ein Auftrag.«

»Ich verstehe. Aber du bleibst doch über Nacht?«

»Wenn Sue es will.«

»Mein lieber Junge.« Alison erhob sich lächelnd. »Sie hat ihr Zimmer von früher. Doktor Carter untersuchte sie heute vormittag. Es ist soweit alles in Ordnung, aber sie braucht sehr viel Ruhe. Jede Aufregung könnte gefährlich für sie werden. Vergiß das nicht, Jeremy.«

Jerry winkte ärgerlich ab.

»Ich halte es beispielsweise für ungünstig, wenn du meine kleine List erwähnst.«

»Für mich ist diese Sache abgeschlossen  das sagte ich bereits.« Er verlor allmählich die Geduld.

»Wie einsichtig du manchmal sein kannst, Jeremy!« Alison hatte ihr reizendstes Lächeln aufgesetzt. »Komm mit!«

Sue trug einen neuen rosa Morgenmantel, den Alison bei einer der kürzlichen Einkaufstouren durch das West End erstanden hatte. Strahlend umarmte sie ihn.

»Susy …« Jerry drückte sie an sich und atmete den Duft ihrer Haare ein.

»Ich sehe sicher schrecklich aus!« rief sie. »Warum hast du vorher nicht angerufen?«

»Ich habe nur rasch einen Abstecher gemacht«, erklärte er. »Eigentlich bin ich unterwegs zum Seendistrikt. Ich kann höchstens eine Nacht bleiben.«

Sie schmiegte sich an ihn. »Dann lasse ich dich keine Minute weg von mir.«

Sie verbrachten einen herrlichen Nachmittag. Die Sonne schien durch das offene Fenster, und im Garten sangen die Vögel. Sue murmelte schläfrig: »Liebling, ich bin so froh, daß du gekommen bist!«

»Das will ich auch hoffen.« Er sah ihr in die Augen. »Du fehlst mir nämlich sehr in London.«

»Das wiederum will ich hoffen!« erwiderte sie lachend. »Hast du diesen Auftrag von Glover?«

»Ja, und diesmal ist es etwas ganz Besonderes.« Er rechnete mit neugierigen Fragen, aber sie überraschte ihn.

»Du mußt doch nicht gleich in aller Frühe aufbrechen, oder?« fragte sie.

»Nein … das nicht. Weshalb?«

»Mami und ich wollen uns morgen vormittag das Haus ansehen«, erklärte sie. »Dann kannst du gleich mitkommen.«

Ein Verdacht stieg in ihm hoch, aber er schwieg und ließ sie weiterreden.

»Es ist draußen in Worton, ganz nahe am Fluß. Daddys Firma erhielt das Angebot erst letzte Woche, und sie haben noch keine Annonce in die Zeitung gesetzt. Er rechnet fest damit, daß der Besitzer mit sich handeln läßt.

Im Augenblick sieht es am Grundstückemarkt ziemlich flau aus, und das muß man ausnützen.«

Jerry war jetzt hellwach und sein Unbehagen wuchs mit jeder Minute. Die Tatsache, daß sie annahm, er wüßte über alles Bescheid, machte die Situation um so peinlicher. Wenn er jetzt ihr fröhliches Geplauder unterbrach und Erklärungen verlangte …

»Weißt du, wieviel Geld wir seit der Wagenreparatur noch auf der Bank haben?« fragte er vorsichtig.

»Aber das ist doch alles geregelt, Liebling!« rief sie. »Mami deutete schon an, daß du dir Sorgen deshalb machst, aber das mußt du nicht! Daddy übernimmt die Anzahlung als eine Art Geburtstagsgeschenk für mich …«

» Geburtstagsgeschenk?«

»Nun, wenn ich an meinem Einundzwanzigsten daheim gewesen wäre, hätten sie im Klub eine Riesenparty für mich veranstaltet  und das Geld legen sie jetzt eben nützlicher an.«

»Das ist die Anzahlung, gut  aber was weiter?«

»Ganz einfach. Daddy läßt die Hypothek über seine Firma laufen. Er meint, daß wir uns die Rückzahlung von deinem Gehalt bei der North Eastern Press ohne weiteres leisten können.«

Ihr letzter Satz war das fehlende Stück in dem Puzzle. Er setzte sich auf und sah Sue an. Sie lag mit geschlossenen Augen da und träumte  von einem Haus am Fluß, in einem reizenden Vorort von Yarborough, und von einem Gatten, der einen festen, gutbezahlten Job hatte. Für sie stellte es eine Rückkehr in die Sicherheit ihres früheren Lebens dar, eine Sicherheit, die ihr besonders erstrebenswert erschien, seit sie ein Kind erwartete.

Alison hatte das gewußt  hatte diesen Faktor genau in ihre Pläne einbezogen. Zuerst sollte, sein Ehrgeiz durch diesen Lokalblattposten etwas gedämpft und beschnitten werden; dann, falls er noch einen Funken von Unabhängigkeit besaß, blieb die langjährige Hypothek und seine Verpflichtung ihr und Charles Humphreys gegenüber. Sue sah die Sache natürlich nicht so, denn sie hatte sich innerlich immer noch nicht aus der Welt gelöst, in der Mami und Daddy für alles sorgten. Der Einfluß der Jugendjahre war stark, und Alison nützte das aus.

»Was machst du, Liebling?« Sie öffnete die Augen, als er seine Jacke anzog.

Er zwang sich zu einem Lächeln. »Mir ist eingefallen, daß ich meine Arbeitsunterlagen noch im Wagen habe. Ich komme gleich wieder.«

»Bestimmt?«

»Natürlich.« Er eilte aus dem Zimmer, weil er ihren Blick nicht mehr ertragen konnte.



»Ah, da bist du ja, Jeremy«, sagte Alison, als er den Salon betrat. Sie saß neben dem offenen Fenster, ein Glas Sherry in der einen und eine Zigarette in der anderen Hand. Charles lehnte wie immer mit dem Rücken am Kamin.

»Tagchen, mein Junge«, begrüßte ihn Charles. Er war groß und schwerfällig, mit grauen Schläfen und einem schneidigen Luftwaffen-Schnurrbart. Seine polternde Stimme erinnerte Jerry an die Festbankette, die er als junger Journalist besucht hatte. Dazu benutzte er hoffnungslos veraltete Slang-Ausdrücke. Jerry war sich jedoch im klaren darüber, daß hinter der Fassade des jovialen Biedermanns ein kühler Rechner steckte, der die Versteigerungsfirma seiner Familie seit mehr als zwanzig Jahren mit großem finanziellen Erfolg leitete.

»Was trinkst du, Jeremy? Scotch oder Gin mit Tonic?«

Charles ging mit dem Glas in der Hand auf den Barschrank zu.

»Danke, im Augenblick nichts.«

Alison spürte seine Anspannung. »Ist etwas mit Susan?« fragte sie.

»Oh, ihr geht es großartig!«

Charles drehte sich um, die Whiskyflasche in der Hand. »Na, dann wollen wir mal!« Er füllte sein Glas nach.

»Sue hat mir eben von dem Haus erzählt«, sagte Jerry trocken.

»Hübscher kleiner Besitz«, erklärte Charles. »Gute Gegend, nicht weit in die Stadt…«

»Laß nur, Liebling. Ich glaube nicht, daß das Jeremy im Augenblick interessiert.« Alison war aufgestanden. Ihre blaugrünen Augen richteten sich auf Jerry.

»Da haben Sie verdammt recht«, entgegnete Jerry. »Sue sprach von dem Haus  und von der Stelle, mit der sie schon ganz fest zu rechnen scheint.«

»Oh, darum mach dir keine Sorgen«, warf Charles ein. »Dieser Henry Longthorpe ist ein patenter Kerl. Ich unterhielt mich ein wenig mit ihm, und er glaubt fest, daß die Sache klappen wird.«

»Wer zum Teufel hat denn gesagt, daß ich das will?« fuhr Jerry auf.

Charles Humphreys lief dunkelrot an. »Moment mal …«

»Nein«, unterbrach ihn Jerry. »Diesmal werdet ihr euch anhören, was ich zu sagen habe.«

»Jeremy  überlege dir deine Worte gut!« zischte Alison. »Vielleicht wirst du sie später noch bereuen.«

»Schluß mit diesem Theater!« Jerry trat dicht vor Charles hin. »Ich habe es satt, mich von diesem Drachen herumkommandieren zu lassen! Letzte Woche erläuterte ich ihr meinen Standpunkt, aber offensichtlich habe ich mich nicht klar genug ausgedrückt.«

Charles Humphreys starrte hilflos seine Frau an. Er schnappte nach Luft. »Ich verstehe nicht …«

»Dann hör mir gut zu!« sagte Jerry. »Vor ein paar Tagen bot mir deine Frau diesen Protektionsjob deines Sportkameraden an  und ich lehnte ab. Nun komme ich her und muß feststellen, daß sie nicht nur Sue etwas vorgeschwindelt hat, sondern obendrein heimliche Kaufverhandlungen für so ein verdammtes Haus am Lande in die Wege leitet!«

»Wie konntest du Susan das antun!« rief Alison. »Der Arzt sagte …«

»Noch weiß sie nichts«, erklärte Jerry. »Aber Sie zwingen mich dazu, ihr reinen Wein einzuschenken.«

»Nein  das verbiete ich!« Alisons Stimme wurde schrill. »Wenn du nur einen Funken Gefühl für sie besitzt, mußt du einsehen, daß jede Aufregung …«

»Das haben Sie einkalkuliert, was? Wenn ich nicht durch einen Zufall zu früh aufgetaucht wäre, hätten Sie mich vor vollendete Tatsachen gestellt!«

»Du hast selbst zugegeben, daß du in London kaum genug zum Leben verdienst«, sagte Alison.

»Darum geht es nicht. Sie wissen, daß ich Sue liebe, und versuchen mich mit ihrem Zustand zu erpressen.«

»Nein  ich will nur dafür sorgen, daß du deine Pflichten ihr gegenüber erfüllst!«

»Nun hört doch …«, begann Charles und schwieg verwirrt, als Sue plötzlich im Zimmer stand. Sie hatte ein dunkelblaues Wollkleid angezogen, das sie schlanker erscheinen ließ. Ihre Züge verrieten mit einem Mal Härte.

»Susan! Was machst du hier?« fragte Alison.

»Es heißt, daß der Lauscher an der Wand selten etwas Gutes über sich selbst hört«, erklärte Sue ruhig, »aber ich muß zugeben, daß meine Befürchtungen übertroffen wurden. Offenbar habe ich mich mehr verzärteln lassen, als es gut für mich war.«

»Mein Liebes …« Alison kam mit ausgebreiteten Armen auf sie zu.

»Nein, Mami.« Sue wich ihr aus. »So leicht ist die Angelegenheit diesmal nicht aus der Welt geschafft. Was ihr drei da besprochen habt, betrifft auch mich, und deshalb werde ich mitentscheiden.«

»Aber natürlich, Kind.« Alison versuchte immer noch die Lage zu retten.

»Du hast mir erzählt, daß Jerry bereit sei, die Stelle anzunehmen«, fuhr Sue anklagend fort. »Du hast mir versichert, daß bereits alles geregelt sei.«

»Weil ich überzeugt davon war, daß er noch zur Vernunft kommen würde.«

»Du meinst, weil du überzeugt davon warst, daß du ihn noch zur Vernunft zwingen würdest!«

Charles räusperte sich. »Susan, so spricht man nicht mit seiner Mutter!«

Sie beachtete ihn nicht, sondern fuhr fort: »Angenommen, dein Schachzug wäre geglückt  hättest du dich damit zufriedengegeben? Nein! Du hättest dich immer wieder in unsere Angelegenheiten eingemischt.«

»Du weißt nicht, was du redest, Susan  du fühlst dich nicht wohl!« rief Alison.

»Laß diesen Unsinn, Mutter!« erwiderte Sue scharf. »Ich bin jetzt erwachsen.« Sie wandte sich an Jerry. »Entschuldige, Liebling. Ich hätte früher erkennen müssen, was hier vorging.«

»Susan  komm doch zur Einsicht!« Alisons Stimme klang jetzt fast bettelnd.

»Ich spreche jetzt mit meinem Mann!« sagte Sue. »Du wolltest diesen Job von Anfang an nicht, habe ich recht?«

»Lieber gehe ich auf den Bau«, erklärte Jerry.

Sie nickte. Schön. Dann ist dieses Thema erledigt. »Ich packe meine Sachen.« Sie drehte sich um und verließ das Zimmer.



Der Volkswagen schnurrte durch die Dämmerung in Richtung Norden.

»Du liebe Güte! War das wirklich ich?« Sue lachte nervös.

Jerry warf ihr einen bewundernden Blick zu. »Du hast dich großartig geschlagen.«

»Irgendwie kam ich mir hundsgemein vor.«

»Anders hättest du gegen deine Mutter nichts ausgerichtet.«

Sie zuckte mit den Schultern. »Armer Daddy  er hat mir leid getan. Und Mami eigentlich auch. Du kannst das wahrscheinlich nicht verstehen, aber im Grunde meint sie es gut. Ich nahm es bis zum heutigen Abend als selbstverständlich hin, daß sie mich umsorgte. Erst als ich sah, welche Taktiken sie dir gegenüber anwandte, wurden mir die Augen geöffnet.«

»Bis hierher und nicht weiter?«

»Ja, so könnte man es wohl ausdrücken. Das Wesentliche ist: Wir müssen es allein schaffen. Darum geht es dir doch, oder?«

Jerry nickte. »Ja, darum geht es mir.«

Sue legte ihm den Arm auf die Schulter. Sie fuhren ein paar Meilen ohne zu sprechen. Dann sah sie plötzlich auf. »Wohin fahren wir überhaupt?«

»In ein Dorf namens Alsdale. Es liegt im Seendistrikt.«

»Tatsächlich  weshalb?«

»Alec Glover ist der Meinung, daß sich dort eine Gruppe von Telepathen versteckt.«

»Ich habe eben Telepathen verstanden.«

»Das war durchaus kein Hörfehler.«

»Puh! Richtig schauerlich!« Sie schmiegte sich an ihn.
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Viktors Psi-Barriere gab nach, nicht nur an einer Stelle, sondern überall entlang seines Zellterritoriums. Die Botschaft jagte durch Millionen winziger Dendriten und erreichte schließlich den Kern von Richard Havenlakes Dasein.

Nun galt es zu überlegen. Bei einer einzigen schwachen Stelle hätte er unverzüglich angegriffen. Aber dieser allgemeine Abbau der Schranken…

Er zögerte nicht lange. Das erste Ziel war die Rückeroberung der sensorischen Zentralen. Die Axone erzitterten, formten einen Stoßkeil und drängten ins Freie. Richards ganzer angestauter Haß entlud sich in diesem Durchbruch.

Immer tiefer drang der Energiestrahl, und Richard wartete ungeduldig auf den Zusammenprall mit Viktors Psi-Kräften. Er kam nicht. Von Viktor war keine Spur zu entdecken. Als diese Erkenntnis Richards Bewußtseinskern erreichte, stockte der Angriff.

Tastende Gedanken wurden nach allen Seiten ausgesandt. Die Axone warteten darauf, beim ersten Zeichen des Widerstandes ihre Energie freizugeben. Aber Viktor hatte sich zurückgezogen. Die gesamte Zellstruktur des Gehirns schien sich wieder unter Richard Havenlakes Kontrolle zu befinden.

Und dann erreichten die Gedankenfinger die Region, in der Viktor vor seiner Machtübernahme existiert hatte. Sie stießen gegen eine unüberwindliche Mauer.

Der Stoßkeil aus Axonen reagierte sofort. Richard war fest entschlossen, den Gegner ein für alle Male zu vernichten.

Der Energiestrahl gelangte nie an sein Ziel. Im Augenblick des Angriffs spürte Richard plötzlich eine weitere Psi-Macht in seinem Gehirn. Sie fing den Strahl ab und absorbierte seine Energie mit der sanften Gewalt eines Erwachsenen, der ein zappelndes Kind festhält. Gleichzeitig floß eine beruhigende Botschaft ins Zentrum seines Ich-Bewußtseins. Sie dämpfte seinen Haß und brachte ihn wieder zur Vernunft.

Nein, Richard. Das ist nicht die Lösung. Die Psi-Stimme ging nicht von einem Menschen allein aus. Er spürte die verketteten Gedanken von Becky Schofield, Peter Moray und den Dobie-Zwillingen. Sie versicherten ihm ihr Mitgefühl und Verständnis. Es gab keinen Zweifel an der Ehrlichkeit ihrer Botschaft.

Sie erklärten ihm, was geschehen war. Viktor hatte durch die Machtübernahme Richard lediglich vor dem Selbstmord retten wollen. Nun, da die Krise vorüber war und er Richard nach Alsdale gebracht hatte, verzichtete er wieder freiwillig auf die Kontrolle des Körper/Gehirn-Komplexes.

Du gehörst zu uns, Richard. Das war Becky Schofield mit ihrer ganzen natürlichen Wärme und Herzlichkeit.

Wirklich? Ein Schatten des Schuldgefühls verdüsterte sein Inneres.

Wohin denn sonst? Jeder von uns trägt die Verantwortung für den anderen … und für dich tragen wir sie ganz besonders, denn wir haben die Symbiose mit Viktor geschaffen.

Das vollkommene Einssein der Psi-Gruppe, das dennoch jedem von ihnen persönliche Unabhängigkeit gewährte, kam ihm zum ersten Male zu Bewußtsein.

Die Symbiose war ein Fehler  die Unterschiede ließen sich nicht ausmerzen.

Das wissen wir inzwischen auch … Damals schien es die einzige Möglichkeit zu sein, Viktors Existenz zu erhalten. Das war eindeutig Toby. Viktor hatte auch seine Schwierigkeiten. Die Passivität widerspricht seiner Natur.

Und die Lösung? Obwohl er nun Viktors Motive für die Machtübernahme kannte, wußte er, daß er sich in Gegenwart des Symbiosepartners nie wieder sicher fühlen würde.

Du mußt abwarten und Geduld haben, Richard. Eine Kette von Ereignissen zeichnet sich ab … Wenn der Höhepunkt erreicht ist, wird deine Symbiose mit Viktor enden.

Wie?

Das können wir dir in diesem Stadium noch nicht sagen. Die Vorgänge der untersten Bewußtseinsschicht … Aber inzwischen hast du wieder volle Gewalt über deinen Körper/Gehirn-Komplex.

Daran hatte er bis jetzt nicht gedacht. Mit sichtlicher Mühe stellte er die sensorische Verbindung zu seinem Körper wieder her. Er öffnete die Augen.

Er lag in einem großen, hellen Zimmer. Becky Scho-field beugte sich über sein Bett. Ihre herben und zugleich schönen Züge verrieten Mitgefühl, als sie ihm zulächelte.

»Willkommen daheim, Richard«, sagte sie.
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Der große Laster vor Jerry keuchte die Steigung hinauf. Der Fahrer hatte den niedrigsten Gang eingelegt. Jerry besaß nicht genügend freie Sicht, um ihn zu überholen.

Im Schrittempo kroch sein Volkswagen hinter dem Ungetüm drein.

Er warf einen ängstlichen Blick auf Sue. Hoffentlich wurde sie durch das veränderte Motorengeräusch nicht wach. Aber nein, sie preßte ihr Gesicht immer noch in die Falten seiner Kordjacke, die ihr als Kissen diente. Sie war eingeschlafen, kurz nachdem sie das Cafe in der Nähe von Derby verlassen hatten. Noch ein paar Meilen, dann befanden sie sich in den Außenbezirken von Manchester. Jerry schaltete einen Moment lang die Innenbeleuchtung ein und sah auf die Uhr. Kurz vor neun. Wenn sie irgendwo übernachten wollten, mußte er sich bald entschließen. Er fühlte sich zwar verhältnismäßig frisch, aber es war noch eine weite Strecke bis zum Seendistrikt, und er wußte nicht, ob Sue sich der Anstrengung gewachsen fühlte.

Endlich hatten sie die Bergkuppe erreicht, und die Sicht war frei. Die Lichter einer Ortschaft breiteten sich im Tal aus. Jerry blinkte kurz und zog an dem Lastwagen vorbei. Der Tachozeiger kletterte auf hundert. Jerry atmete auf. Das langsame Dahinkriechen hatte ihn nervös gemacht.

»Könntest du einen Augenblick anhalten, Jerry!« Sues angestrengte Stimme durchbrach seine Konzentration.

Er bremste und fuhr auf den Grasstreifen hinaus. Der Lastwagen donnerte an ihm vorbei. Wütend betätigte der Fahrer die Lichthupe.

Sue riß die Tür auf, sobald der Wagen stand, und quälte sich ins Freie. Jerry sah hilflos zu, wie sie sich übergab.

Endlich war der Anfall vorüber. Er half ihr in den Wagen. Ihr Gesicht hatte eine grünliche Farbe angenommen.

»Entschuldige, Liebling«, sagte sie schwach. »Mein verflixter Magen …«

»Wie fühlst du dich jetzt?«

»Danke, es geht schon wieder. Wenn du mir nur meine Tasche geben könntest …«

Sie tupfte sich das Gesicht mit Papiertüchern ab. Jerry beobachtete sie von der Seite. Wenn sich dieser Anfall wiederholte … Er traf seine Entscheidung.

»Es ist spät. Ich glaube, wir müssen uns allmählich nach einem Hotel umsehen.«

Sue hob den Kopf. »Weshalb Hotel? Du wolltest ursprünglich durchfahren.«

»Du fühlst dich nicht wohl, Sue  du brauchst Ruhe.«

»Unsinn! Es geht mir gleich wieder besser. Außerdem  wieviel Geld haben wir noch?«

»An die zwanzig Pfund«, sagte er, obwohl er wußte, daß es nur noch zehn waren.

»Dann kommt ein Hotel nicht in Frage. Wir können es uns nicht leisten.«

»Wenn ich es mit einem Scheck versuche …«

»Du weißt genau, daß die wenigsten Hotels sich darauf einlassen. Außerdem dürfte unser Konto ziemlich leer sein. Nein, Jerry, wir verzichten auf jede unnötige Ausgabe. Komm schon, fahr weiter!«

»Gut, aber unter einer Bedingung«, erwiderte er. »Wenn dir noch einmal schlecht wird, halten wir an und übernachten.«

»Einverstanden. Mein Magen ist ohnehin leer.« Sie lächelte schwach.

Jerry erkannte, daß es keinen Sinn hatte, mit ihr zu diskutieren. Er setzte sich ans Steuer und fuhr weiter.

Sues Übelkeit machte ihm große Sorgen. Doktor Singh hatte ihm gesagt, daß so etwas im fortgeschrittenen Stadium der Schwangerschaft Gefahr bedeutete; und dieser Doktor Carter hatte ihr absolute Ruhe verordnet … Am besten war es doch, wenn er ein Hotel aufsuchte.

Sue nahm ihm die Entscheidung ab. Ein paar Meilen weiter revoltierte ihr Magen von neuem, und diesmal war sie so schwach, daß sie nicht einmal widersprechen konnte, als er den Parkplatz eines Hotels ansteuerte.



Sie verließen das Hotel in aller Frühe. Der Schlaf hatte Sue gutgetan, aber sie war immer noch blaß, und ihre Augen wirkten verschwollen. Anfangs fuhr Jerry betont vorsichtig, da er einen Rückfall befürchtete, aber allmählich legte sich seine Angst, als sie völlig ruhig neben ihm saß. Zudem verlangte etwas anderes seine Aufmerksamkeit, ein sonderbares Gefühl, daß er die Gegend genau kannte, obwohl er noch nie hier gewesen war.

Normalerweise hätte er diesen Eindruck als Erinnerung an halbvergessene Fotos oder Filme abgetan, aber das hier war etwas anderes. Nachdem sie Kendal hinter sich gelassen hatten, wurde es so stark, daß es sich nicht mehr ignorieren ließ.

Immer wieder, wenn er an eine Biegung oder Bergkuppe kam, wußte er bis in die kleinsten Einzelheiten, was dahinterlag. Die einsame Farm, der Verlauf der Grenzhecke zwischen zwei Äckern, die kleine Waldkapelle  das alles war ihm vertraut. Er stellte sich wiederholt auf die Probe, und immer stimmte die Landschaft mit seiner inneren Vorstellung überein. Seine Verwirrung wuchs.

Es war kurz nach elf, als sie das Tal von Alsdale erreichten. Jerry hatte das Gefühl heimzukehren. Er erkannte jede Hütte und jeden Gartenzaun. Er wußte, daß die Dorfwirtschaft VICTORY hieß und das verblaßte Bild von Nelsons Flaggschiff als Wappen führte. Gleich dahinter kam der Laden mit der Aufschrift GARFORTH, in dem sich auch der Postschalter befand.

Er fuhr langsam durch das Dorf. Als er die schmale Steinbrücke überquerte und wieder offenes Land erreichte, hielt er verwirrt an. Sein Herz schlug heftig, und er fühlte sich zugleich froh und unbehaglich.

Sue sah ihn an. »Weshalb fährst du nicht weiter, Liebling? Dort oben ist doch das Haus.«

Seine Blicke folgten ihrem ausgestreckten Finger. Etwa eine Meile entfernt sah er das großzügig angelegte Bauwerk. Es stand am Hang neben der Serpentinenstraße, und jedes Detail der Fassade war ihm vertraut.

»Woher wußtest du das?« fragte er und starrte Sue an.

Sie runzelte die Stirn. »Keine Ahnung. Aber ich hatte so ein Gefühl …«

Sie sprach nicht weiter, aber er verstand, was sie meinte. Angst stieg in ihm hoch.

Er ließ den Wagen an und wendete.

»Was machst du denn da?«

»Ich hätte dich nie hierherbringen dürfen«, sagte er entschlossen. »Wir kehren um.«

»Aber wir können doch nicht  soll der ganze Weg umsonst gewesen sein?«

Der Volkswagen fuhr auf die Brücke zu. »Sue, wir wissen einfach zu wenig über diese Telepathen.«

»Und da ergreifst du einfach die Flucht?« fragte Sue. »Vielleicht beabsichtigen sie gerade das  hast du daran schon gedacht?«

Jerry nagte an seiner Unterlippe. Er hatte das Dorf erreicht.

»Allein wärst du weitergefahren, nicht wahr?« Sue ließ nicht locker.

»Ich  vielleicht.«

»Ganz bestimmt.« Bevor er merkte, was sie vorhatte, griff sie zum Zündschlüssel und drehte ihn herum. Der Motor starb ab. Sie kamen neben dem Dorffriedhof zum Stehen.

»Was in aller Welt soll denn das?« Er starrte sie an.

Sie schüttelte verwundert den Kopf. »Merkwürdig. Ich könnte dir nicht sagen, weshalb ich das getan habe. Es war  eine Art Impuls, ein Zwang.«

Jerry spürte einen eisigen Klumpen im Magen. Sue ahnte offensichtlich nicht, daß dieser Impuls von einem fremden Gehirn ausgegangen war  daß jemand ihre Bewegungen steuerte. Er zögerte. Sollte er sie aufklären? Nein, es hatte keinen Sinn, ihr Angst einzujagen. Wichtig war, daß sie so rasch wie möglich von hier verschwanden. Seine Finger umklammerten den Zündschlüssel.

»Hallo«, sagte eine merkwürdig hohe Stimme.

Jerry wandte den Kopf zur Seite. Er starrte in ein porzellanblaues Augenpaar.

Der Neuankömmling war ein halbes Kind. Er erinnerte irgendwie an einen Alabaster-Engel, und dieser Eindruck wurde noch verstärkt durch das seidige, blonde Haar, das wie ein Heiligenschein in der Sonne glänzte. Der Junge trug einen blaurot geblümten Kasack und enge rosa Kordhosen, die von einem weißen Gürtel festgehalten wurde. Ein Löwenkopf zierte die überdimensionale Gürtelschnalle. Zu der Ausrüstung gehörten noch blaue Wildlederstiefel, in denen offensichtlich winzige Füße steckten.

»Ich bin Toby«, sagte der Junge mit einem Engelslächeln. »Toby Dobie  ein blöder Name, was?«

»Tag, Toby«, erwiderte Sue. »Lebst du in Alsdale?«

Jerry beobachtete stumm das merkwürdige kleine Geschöpf. Er war sich im klaren darüber, daß der Junge nicht zufällig hier aufgetaucht war. Seinen Informationen nach besaßen die Dobie-Zwillinge das stärkste Psi-Potential, das man bisher entdeckt hatte … Aber an dem Kleinen war nichts Bösartiges. Er sah eher aus wie ein Blumenkind der Carnaby Street.

»Nicht direkt«, sagte Toby. »Das Haus liegt etwas außerhalb  Anchor Ghyll heißt es. Nehmen Sie mich mit?«

»Was bringt dich auf den Gedanken, daß wir dorthin fahren?« erkundigte sich Jerry.

»Tun Sies etwa nicht?« Toby sah an ihm vorbei und lächelte Sue zu. Jerry kam sich mit einem Male völlig überflüssig vor.

»Doch  natürlich«, erwiderte Sue. »Laß ihn einsteigen, Jerry!«

Trotz seiner Zweifel öffnete Jerry die Tür und kletterte aus dem Wagen. Toby zwängte sich auf den Rücksitz.

»Danke!« sagte er.

Während Jerry den Wagen startete, drehte sich Sue zu Toby um. Ihre Augen leuchteten.

»Sie wissen es?« fragte Toby ruhig.

»Verdammt, wovon redet er denn?« fuhr Jerry auf. Er konnte seinen Ärger nicht mehr zurückdrängen.

Sues Züge hatten etwas Madonnenhaftes, als sie ihn ansah. »Laß nur, Jerry! Es ist alles in Ordnung. Er will sagen, daß ich mein Kind in dem Haus dort oben bekommen werde.«

»Aber du hast doch noch knappe zwei Monate Zeit!« widersprach er.

»Nun, vielleicht täuschen wir uns, und Sie haben recht!« Das Engelsgesicht strahlte Jerry an. »Aber Sie wollten doch ohnehin die anderen kennenlernen. Deswegen sind Sie hergekommen, oder?«

Jerry zuckte mit den Schultern und fuhr los.
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Peter Moray blinzelte Toby gutmütig zu. »Du meldest dich bei Becky«, sagte er mit gespielter Strenge. »Sie hat dich schon überall gesucht.«

»Also dann  bis später.« Toby winkte Sue zu und verließ grinsend das Zimmer.

Peter sah ihm mit einem Kopfschütteln nach. »Unser größtes Genie, aber man darf ihn keine Sekunde aus den Augen lassen!« Er wandte sich an Sue und Jerry Coleman. »Wenn Sie bitte mitkommen wollen …«

Sie folgten ihm durch die Diele in einen geräumigen Salon, dessen Mittelpunkt ein eichenholzverkleideter offener Kamin von gewaltigen Ausmaßen war. Auch die Einrichtung bestand hauptsächlich aus Eiche. Moray deutete auf einen bequemen Brokatsessel.

»Bitte, nehmen Sie doch Platz, Mrs. Coleman!«

Sie kam der Aufforderung dankbar nach. Die Reise hatte sie überanstrengt, auch wenn sie es nicht zugeben wollte. Nicht einmal das warme Licht der Flammen konnte über ihre Blässe hinwegtäuschen.

Jerry musterte unauffällig ihren Gastgeber. Peter Moray war etwa so groß wie er selbst, aber kräftiger gebaut. Er trug einen braunen Rollkragenpullover und verknautschte dunkle Reithosen. Ein schlecht zusammengewachsener Nasenbeinbruch ließ sein Gesicht etwas schief erscheinen.

»Hoffentlich war Toby nicht allzu lästig«, meinte Moray. »Ich hatte keine Ahnung, daß er ein Einmann-Begrüßungskomitee plante.«

»Sie hatten uns also erwartet?« fragte Jerry.

»Toby erzählte uns, daß Sie heute kommen würden.«

»Aber woher wußte er das?«

Moray strich sich mit der klobigen Hand über das Kinn.

»Eine Art hellseherische Begabung … Aber das kann Ihnen Becky vermutlich besser erklären. Toby und Sid gehören gewissermaßen zu ihrem Aufgabenbereich. Bitte, Mister Coleman, setzen Sie sich doch  der Kaffee ist gleich fertig.«

Jerry nahm Sue gegenüber Platz. Trotz seines angeborenen Mißtrauens fiel es ihm schwer, in Moray eine Gefahr zu sehen. Er beschloß, offen mit dem jungen Mann zu reden.

»Sie wissen, weshalb ich hergekommen bin?« fragte er unvermittelt.

»Ein harmloser Tourist scheinen Sie jedenfalls nicht zu sein«, entgegnete Moray. »Wer hat Sie geschickt  Glo-ver?«

»Sie kennen den Namen?«

»Natürlich. Richard Havenlake hat ihn erwähnt.«

»Havenlake  ist er hier?«

Moray nickte. »Ja. Sie werden ihn und Becky Schofield später kennenlernen. Wir hielten es für besser, wenn zu Beginn nur einer von uns Ihre Fragen beantwortet.«

»Bedeutet das, daß Sie mir offen Auskunft über dieses Projekt hier geben wollen?«

»Ausflüchte hätten wenig Sinn«, meinte Moray. »Ich nenne Ihnen die Tatsachen, so gut ich sie weiß. Als Gegenleistung erwarte ich von Ihnen zumindest den Versuch, Ihre Vorurteile zu unterdrücken.«

»Vorurteile?«

»Es würde mich wundern, wenn Sie keine hätten«, erklärte Moray. »Wenn es um Esper geht, bleiben die wenigsten Menschen neutral. Schließlich steht die persönliche Freiheit auf dem Spiel.«

»Ja  ich verstehe, was Sie meinen«, sagte Jerry.

»Gut. Dann möchte ich zuallererst betonen, daß wir hier keine Sensationen verbergen, sondern ganz normale Forschung betreiben.«

»Eine Fortsetzung Ihrer Arbeit in Cambridge und Portfield?«

»Mehr oder weniger…«

»Also sagte Havenlake nicht die Wahrheit, als er Glover gegenüber von einer Sackgasse sprach?«

»Richard unterschätzte die Hartnäckigkeit Ihres Freundes«, erwiderte Moray. »Er hätte wissen müssen, daß ein Journalist von Glovers Format sich nicht mit Halbwahrheiten zufriedengeben würde.«

»Also machen auch Telepathen ihre Fehler?«

Moray lachte. Sicher  weshalb nicht? Der Besitz von Psi-Kräften ist nicht gleichbedeutend mit Unfehlbarkeit.«

»Aber es hilft doch, wenn man die Gedanken der anderen kennt?«

»Oh, so einfach ist die Sache nicht. Grundsätzlich …« Moray unterbrach sich, als ein schlankes, dunkelhaariges Mädchen mit einem Tablett eintrat. »Da bist du ja, Liebling. Meine Frau Barbara  Mister und Mrs. Coleman.«

Barbara Moray stellte das Tablett auf einem Tischchen in der Nähe von Susan ab. Sie hatte ein hübsches ovales Gesicht und sanfte braune Augen. Das grüne Wollkleid betonte ihre zierliche Figur.

»Wie schön, daß Sie gekommen sind.« Sie wandte sich lächelnd an Susan. »Mit Zucker oder ohne? Oder möchten Sie überhaupt nur Milch?«

»Wenn es Ihnen keine Umstände macht …« Sue wirkte verkrampft. Jerry wäre am liebsten aufgestanden und hätte sie beruhigt, aber er wußte, daß ihr das in Gegenwart der anderen peinlich gewesen wäre.

Moray nahm zwei Tassen von dem Tablett und reichte eine davon Coleman. Er ließ sich auf dem Sofa vor dem Kamin nieder.

»Sie leben hier in einem herrlichen Haus.« Sues Stimme klang zaghaft und gepreßt, als sei ihr plötzlich aufgefallen, wie wenig sie bisher zur Unterhaltung beigetragen hatte.

»Ja  es war früher ein Hotel«, erwiderte Barbara Moray.

»Allerdings stand es lange Zeit leer«, ergänzte Peter. »Als wir hier einzogen, herrschte eine ziemliche Unordnung.«

Barbara lachte. »Das ist die Untertreibung des Jahrhunderts! Im Erdgeschoß versanken wir knöcheltief in Stroh und Schafmist  ganz zu schweigen von dem Unrat, den Landstreicher und Gammler hinterlassen hatten.«

»Da haben Sie sicher eine Heidenarbeit hinter sich.« Jerry fand, daß jetzt nicht der richtige Zeitpunkt war, um auf das Esper-Thema zurückzukommen. Vielleicht hatte er später Gelegenheit, allein mit Moray zu sprechen. Im Augenblick begnügte er sich damit, die Reaktionen dieser Leute zu beobachten.

»Nun, das Schlimmste ist vorbei, aber es bleibt uns immer noch eine Menge zu tun«, sagte Moray.

Im gleichen Moment sprang Barbara auf und lief zu Sue. »Fühlen Sie sich nicht wohl?« fragte sie besorgt.

Sue sah kreidebleich aus. Ihre Hände zitterten so stark, daß Barbara ihr die Tasse abnahm. »Ich  entschuldigen Sie …« Sie sackte zusammen.

Jerry stand hilflos da, während Peter Moray sich über die Ohnmächtige beugte und ihren Puls fühlte.

»Hatte sie das schon öfter?«

»Sie fühlte sich schon seit einem Monat nicht besonders wohl. Und auf der Fahrt hierher wurde ihr zweimal übel.«

»Was meint ihr Arzt dazu?«

»Es deutet einiges auf Urämie hin.«

Moray runzelte die Stirn. »Barbara  könntest du bitte Becky holen? Sie soll sich Mrs. Coleman einmal ansehen.« Die junge Frau eilte aus dem Zimmer.

»Ist es  ernst?« Jerrys Züge verrieten Gewissensqualen.

Moray sah auf. »Möglicherweise ja«, erklärte er. »Eine Schwangerschaft bedeutet eine besondere Belastung für den Organismus. Latente Krankheiten …«

»Wäre es besser, wenn ich sie in ein Hospital schaffe?« unterbrach ihn Jerry.

Peter Moray schüttelte den Kopf. »Das nächste Krankenhaus ist dreißig Meilen entfernt. Die Fahrt könnte ihr nur schaden. Zumindest diese Nacht muß sie hierbleiben.«

»Aber wir können Ihnen doch nicht zur Last fallen …«

»Unsinn! Wir haben Platz genug«, erklärte Moray. »Sobald Becky sie untersucht hat, bringen wir sie in eines der oberen Zimmer.«

»Eine ärztliche Betreuung …«

»Glauben Sie mir, bei Becky Schofield ist sie in den besten Händen. Und im Notfall können Richard und ich helfend eingreifen.« Moray grinste plötzlich. »Die Krankenkasse würde ihr bestimmt nicht drei Ärzte zur Verfügung stellen, oder?«

Einwände hatten wenig Sinn. Offensichtlich gab es nur die Möglichkeit hierzubleiben. Seine eigenen vagen Befürchtungen mußten zurücktreten, wenn es um die Gesundheit von Sue und dem Baby ging.

»Danke, Doktor Moray«, sagte er leise.
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Jerry stand vor dem großen Fenster im Salon und starrte ins Tal hinunter. Die ersten Lichter erhellten die Dämmerung.

»Machen Sie sich keine unnötigen Vorwürfe!« Die Stimme riß ihn aus seinen düsteren Betrachtungen. Er drehte sich um und sah, daß Moray das Zimmer betreten hatte.

»Wie geht es Sue?« fragte er.

»Becky hat ihr ein leichtes Beruhigungsmittel gegeben, und nun schläft sie friedlich.« Moray schaltete das Licht ein. »Ein Drink wird Ihnen sicher guttun. Scotch?«

»Danke. Wann kann ich zu ihr?«

»Becky kommt bald herunter«, sagte Moray. »Versuchen Sie, sich inzwischen zu entspannen!«

»Entspannen!« fuhr Jerry auf. Ihm kam mit einem Mal zu Bewußtsein, daß Moray seine Gedanken verdächtig genau kannte. »Wie kann man sich entspannen, wenn man mitten in der Falle sitzt!«

»Wir haben Ihnen keine Falle gestellt«, entgegnete Moray ruhig. »Sie sind freiwillig hierhergekommen.«

»Bin ich das wirklich?« Jerry erinnerte sich an das Gefühl der Vertrautheit, das Alsdale auf ihn und Sue ausgeübt hatte.

»Vermutlich Tobys Übereifer«, meinte Moray. »Was Sie da erlebten, war nichts anderes als ein Psi-Echo auf seine Gedankengänge.«

»Mit anderen Worten  er hat uns beeinflußt.«

»Nein! Davon kann keine Rede sein«, widersprach Moray. »Sie müssen sich zuallererst von dem Vorurteil lösen, daß ein Esper übernatürliche Kräfte besitzt.«

»Du liebe Güte, das ist doch Haarspalterei!« rief Jerry. »Eben haben Sie mir eine Frage beantwortet, die ich gar nicht stellte! Bezeichnen Sie Gedankenlesen etwa als eine ganz normale, harmlose Tätigkeit?«

»Sie vereinfachen die Sache zu sehr«, sagte Moray ruhig. Er reichte Jerry ein Glas Whisky. »Ich fange die Oberflächenströmungen Ihres Gehirns auf, aber das ist keinesfalls gleichzusetzen mit ›Gedankenlesen‹. Wenn ich das beabsichtigte, müßte ich Ihre tieferen Bewußtseinsschichten erforschen  und Sie würden mein Eindringen sofort bemerken. Vielleicht gelänge es Ihnen sogar, den Angriff abzuwehren.«

»Vielleicht  das ist auch ein Trost.« Jerry konnte sich nicht von der Vorstellung befreien, daß sein Innerstes den neugierigen Blicken der Esper hilflos ausgeliefert war.

»Wenn man es genau nimmt, dringen Sie in unser Privatleben ein«, fuhr Moray gleichmütig fort. »Sie kamen in der Absicht hierher, einen Artikel über uns zu schreiben.«

Jerrys Unmut steigerte sich, weil er insgeheim erkennen mußte, daß der Vorwurf stimmte. »Die Öffentlichkeit hat ein Recht darauf, die Wahrheit zu erfahren«, entgegnete er.

»Selbst wenn die Story am Ende dieser Öffentlichkeit schadet?«

»Weshalb sollte sie das?«

»Weil die Welt noch nicht bereit für uns ist  und wir sind nicht bereit für die Welt«, sagte Moray. »Die Psi-Forschung hat eben erst begonnen. Wir stehen auf der Schwelle einer neuen Wissenschaft. Solange wir uns selbst nicht durchschauen, ist es unmöglich, der Menschheit die neuen Horizonte zu erklären, die sich durch die Anwendung der Psi-Kräfte eröffnen. Aus diesem Grunde kamen wir nach Alsdale  um die neuen Horizonte zu erforschen.«

»Weshalb Alsdale und nicht Portfield?«

»Ist das nicht offenkundig?« fragte Moray. »Anfangs stellte Portfield gegenüber Cambridge eine bedeutende Verbesserung der Arbeitsbedingungen dar. Es war uns in diesem Stadium ziemlich gleichgültig, daß das Ministerium seine eigenen Ideen hinsichtlich der praktischen Anwendungsmöglichkeiten hatte.

Der Gedanke eines Telepathen-Geheimdienstes lag noch in weiter Ferne. Aber je mehr Fortschritte wir erzielten, desto deutlicher kristallisierte sich heraus, daß der Einsatz einer solchen Esper-Gruppe durchaus nicht abwegig war. Und da erkannten wir allmählich auch die Gefahren des Projekts. Stellen Sie sich einmal vor, was beispielsweise eine ehrgeizige Regierung mit Hilfe einer telepathisch begabten Polizeitruppe alles erreichen könnte!«

Für Jerry war dieses Argument nicht neu. »Glover meinte, daß die Erfinder der Atombombe ähnlich wie Sie gehandelt hätten, wenn sie sich rechtzeitig über die Folgen ihres Experiments im klaren gewesen wären. Aber ich kann diesem Vergleich nicht zustimmen. Die Leute hätten sich kaum an ein ruhiges Plätzchen wie Alsdale zurückgezogen, um dort heimlich ihre Privat-Atombombe zu bauen. Genau das scheinen Sie zu tun.«

»Die Situation ist nicht die gleiche«, erwiderte Moray. »Wir bemühen uns, die Psi-Kräfte zum Nutzen der Menschheit zu entwickeln.«

»Auch die Atomenergie kann zu friedlichen Zwecken verwendet werden«, warf Jerry ein.

»Diese Zwecke verblassen neben den Möglichkeiten, die uns die Psi-Kräfte bieten«, erklärte Moray. »Es handelt sich dabei nicht um eine Art sechsten Sinn, sondern um ein ganzes Universum von neuen Wahrnehmungen, um das Anzapfen von Kräften, die vielleicht die gesamte Struktur des menschlichen Zusammenlebens verändern könnten. Denken Sie nur an den Einsatz von Esperfähigkeiten zur Heilung von Geisteskranken; der Therapeut wäre zum erstenmal in der Lage, bis zum Kern der Konflikte vorzudringen und sie abzubauen. Eine andere Möglichkeit ist die Anwendung der Psychokinese bei chirurgischen Eingriffen. Aber ich will Sie nicht mit Einzelheiten langweilen. Ein weites unerforschtes Gebiet liegt vor uns …«

»Haben Sie sich da nicht zuviel vorgenommen?« fragte Jerry.

Bevor Moray antworten konnte, öffnete sich die Tür, und Becky Schofield trat ein.

»Alsdale ist nur der Anfang«, sagte sie, während sie an den Kamin trat. »Ich frage mich, wie lange es dauerte, bis der Mensch seine übrigen Sinne entwickelte  wie viele Jahrtausende?«

»Aber was gibt Ihnen und Ihrer Gruppe das Recht, allein über den Einsatz einer solchen Macht zu entscheiden?« fragte Jerry. Er empfand es als ganz normal, daß Becky sich an der Diskussion beteiligte, obwohl sie das Gespräch zwischen ihm und Moray nicht gehört hatte.

Beckys dunkle Augen sahen ihn herausfordernd an. »Peter hat Ihnen bereits angedeutet, daß sich manche Esperfähigkeit für gute und böse Zwecke ausnützen lassen. Unsere Aufgabe ist es, jeden Mißbrauch zu unterbinden.«

»Sie scheinen ja eine Art Kreuzzug daraus zu machen«, meinte Jerry.

Becky nickte ernst. »Es ist ein Kreuzzug.«

»Aber woher nehmen Sie die Sicherheit, daß Sie im Recht sind?«

»Wir glauben fest daran, daß die Psi-Kraft letzten Endes eine Wende zum Guten bringen wird. Ein Mensch mit Esperfähigkeiten dringt so tief in die Zusammenhänge des Universums ein, daß er nicht schlecht sein kann.«

Jerry suchte in den herben Zügen der Wissenschaftlerin vergeblich nach einer Spur von Fanatismus. Ihr Glaubensbekenntnis klang kühl und sachlich.

»Weshalb erzählen Sie mir das alles?« fragte er.

»Weil Sie eine wichtige Rolle spielen«, entgegnete sie ruhig. »Sie können uns entweder helfen oder unsere Arbeit verzögern. Die Entscheidung liegt allein bei Ihnen. Wir möchten nur, daß Sie sich über die Bedeutung des Psi-Problems völlig im klaren sind, bevor Sie Ihren Entschluß fassen. Stellen Sie sich eine Welt vor, in der es keine Geheimnisse gibt, eine Welt, in der jeder sein Wissen dem anderen zur Verfügung stellt, eine Welt, in der niemand mehr einsam oder verzagt ist, weil er die tröstenden Gedanken seiner Mitmenschen spürt.« Beckys Augen leuchteten, als sie schwieg.

»Ein Psi-Paradies auf Erden«, meinte Jerry.

»Ein erstrebenswertes Ziel, finden Sie nicht auch?« warf Peter Moray ein.

»Wer wollte es leugnen?« erwiderte Jerry. »Aber was für eine Rolle kann ich in diesem Traum spielen?«

Eine plötzliche Erregung erfaßte ihn, als er über die verlockende Vision nachdachte. Und er wunderte sich, daß er nicht schon früher hinter die Wahrheit gekommen war. Ganz offensichtlich versuchten sie ihm klarzumachen, daß er ein Teil des Traumes war  daß er wie sie ein Psi-Potential besaß und an ihrer Seite auf die Verwirklichung des großen Zieles hinarbeiten konnte. Sie würden ihm zeigen, wie er seine Fähigkeiten einsetzen mußte, um das neue Universum zu erforschen.

Das Hochgefühl ließ nach, als er den Ausdruck in Becky Schofields Augen sah.

»Nein, Jerry«, sagte sie traurig. »Das können wir Ihnen nicht bieten. Unter einer Million Menschen befindet sich vielleicht ein echtes Psi-Talent  und Sie gehören nicht dazu. Ihre Esperfähigkeiten sind unterentwickelt wie bei den meisten Leuten.«

Es war, als hätte man ihm einen Moment lang die Sterne greifbar nahe gerückt, um ihn dann wieder ins Dunkel zurückzustoßen.

»Was erwarten Sie von mir?« In seiner knappen Frage schwang immer noch Schmerz und Enttäuschung mit.

»Erstens, daß Sie unter keinen Umständen veröffentlichen, was Sie hier erfahren«, sagte Becky. »Es ist wichtig, daß wir wenigstens für den Augenblick ungestört bleiben.«

»Ich bezweifle, daß sich die Story noch unterdrücken läßt«, erwiderte Jerry. »So leicht gibt Glover nicht auf.«

»Um Glover kümmern wir uns«, sagte Becky. »Sie müssen ihn lediglich morgen früh anrufen und hierherlotsen.«

»Sie verlangen von mir, daß ich ihn in eine Falle locke?« Jerry hielt nicht allzuviel von Glover, aber der Gedanke an einen solchen Verrat entsetzte ihn, besonders da Becky noch Sekunden zuvor in Idealismus geschwelgt hatte. Mit solchen Mitteln schuf man kein Paradies auf Erden.

»Sie mißverstehen mich«, sagte Becky hastig. »Wir haben nicht die Absicht, Glover eine Falle zu stellen. Aber wir hoffen, daß wir ihn durch eine Aussprache zur Vernunft bringen.«

»Und wenn er nicht auf Sie hört?«

»Er wird auf uns hören  verlassen Sie sich darauf«, erklärte Becky zuversichtlich.

»Ich muß darüber nachdenken«, sagte Jerry.

»Natürlich.«

»Und danach  soll ich einfach nach London zurückkehren und die ganze Sache vergessen?«

»Das wäre wohl zuviel verlangt«, meinte Becky. »Außerdem wird Ihr Leben in nächster Zukunft zwangsweise mit unserer Arbeit in Verbindung stehen.«

»Aber Sie haben doch deutlich zum Ausdruck gebracht, daß ich keine Esperfähigkeiten besitze.«

»Dennoch werden Sie großes Interesse am Fortbestand unserer Gemeinschaft zeigen«, sagte Becky. »Als Toby Sie im Dorf abholte, ahnte er ein Ereignis voraus, das nun bald stattfinden wird. Den Anstoß dazu erhielt er aus seiner untersten Bewußtseinsschicht.«

»Das Baby!« rief Jerry.

»Ja, das Baby«, wiederholte Becky. »Es besitzt ein ungeheures Psi-Potential. Können Sie sich vorstellen, was es für ein solches Wesen bedeutet, von Geburt an unter seinesgleichen aufzuwachsen? Die meisten von uns mußten ihre Psi-Kräfte selbst schulen  aber Susans Kind erhält von Anfang an jede Unterstützung, die es benötigt. Es wird das erste Geschöpf mit voll entwickelten Esperfähigkeiten sein.«

Jerry schwieg eine Zeitlang, während er die volle Bedeutung von Beckys Worten in sich aufnahm. Sie hatte es absichtlich vermieden, seine Entscheidung zu beeinflussen, und mit ihrer Mitteilung bis zum Schluß gewartet. Er empfand Bewunderung für ihre Haltung.

»Was ist mit Sue?« fragte er schließlich. »Weiß sie, daß unser Kind etwas ganz Besonderes darstellt?«

Becky lächelte. »Sie müssen selbst den richtigen Zeitpunkt auswählen, um es ihr zu sagen. Aber bedenken Sie eines  für eine Mutter ist jedes Kind etwas Besonderes.«
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Alec Glover hatte mit ein paar Schritten die Vorhalle des Globe durchquert. Er nickte dem Portier zu und betrat den wartenden Lift. Als sich die Türen hinter ihm schlossen, steckte er sich zufrieden lächelnd die erste Zigarette des Tages an. Die meisten Mitarbeiter des Globe tranken ihren Vormittagskaffee im Hause  entweder in der Kantine oder in ihren Büros. Glover hatte das von Anfang an vermieden.

Der Grund für diese Extravaganz war nicht, wie er so oft behauptete, der schlechte Kaffee des Globe, sondern die Tatsache, daß es zwischen zehn und halb elf in den Cafes verhältnismäßig ruhig zuging. Zur Lunchzeit konnte es in dem Gedränge kein Mensch aushalten; aber in den Vormittagsstunden hatte er Gelegenheit, die ständig wechselnden Kellnerinnen und Kassenmädchen in Augenschein zu nehmen und, falls sie ihm gefielen, in ein Gespräch zu verwickeln.

An diesem Morgen hatte er einen erfolgversprechenden Streifzug hinter sich. Die dunkle kleine Irin im Cabana hatte zwar etwas volle Schenkel  der Typ, der später fett wurde und zu Krampfadern neigte  aber solche Überlegungen spielten bei einem kurzen Abenteuer keine Rolle. Er fand sie sexy, und wenn ihn sein Instinkt nicht trog, war sie nach spätestens zwei Abenden weich. Sie war sofort auf seine Einladung eingegangen und hatte nur gelacht, als er ihr Dekollete betrachtete. Eine klare Sache  ein paar Drinks, eine Flasche Wein nach einem kleinen Abendessen … Vielleicht schaffte er es schon am ersten Abend.

Das Telefon klingelte, als er sein Büro betrat. Er nahm rasch den Hörer ab. »Glover.«

»Hallo, Alec. Hier spricht Jerry Coleman.«

»Jerry  wo sind Sie?«

»Im Postamt von Alsdale. Wir sind bereits gestern nachmittag angekommen, aber ich hatte jetzt erst Gelegenheit, mich mit Ihnen in Verbindung zu setzen.«

»Wir?« Glover starrte mit gerunzelter Stirn den Hörer an.

»Ja  Sue begleitet mich. Ich holte sie gestern bei ihren Eltern in Yarborough ab …«

»Hören Sie, ich dachte eigentlich an einen Auftrag und nicht an einen Familienausflug!« sagte Glover scharf.

»Schon gut, Alec  regen Sie sich ab!« Die Leitung war schlecht, und Jerrys Stimme klang verzerrt. »Sue hat mir sehr geholfen. Ohne sie hätte ich vermutlich keinen Einlaß gefunden. Sie liegt jetzt oben im Haus, und Becky Schofield umsorgt sie wie eine Glucke.«

»Die Schofield  Havenlakes Assistentin?«

»Ja. Sie, Peter und Barbara Moray und die Dobie-Zwillinge haben ein ehemaliges Hotel außerhalb des Dorfes bezogen. Sie wohnen schon seit ein paar Monaten hier.«

»Dann hatte ich recht?«

»Teilweise.«

»Erzählen Sie, Jerry!«

»Nun, Ihre Vermutungen scheinen mehr oder weniger zu stimmen«, sagte Jerry. »Aber ich bekam bisher kaum Einblick in ihre Arbeit.«

»Die Leute wissen nicht, wer Sie sind und was Sie vorhaben?«

»Oh, doch  sie sprachen sogar von Ihnen.«

»Von mir?«

»Sie rechneten damit, daß Sie Nachforschungen anstellen oder zumindest jemand damit beauftragen würden.«

»Havenlake  ist Havenlake da?«

»Ja. Ich lernte ihn gestern abend kennen.«

Glover nahm diese Nachricht mit Unbehagen auf. Wenn Havenlake mit seinem Auftauchen in Alsdale gerechnet hatte, dann wußte er vermutlich auch, woher er die Information besaß. Er hatte keine besonders große Lust, seine Bekanntschaft mit dem phlegmatischen Wissenschaftler zu erneuern und die näheren Umstände seines Nachmittagsbesuches bei Annette Havenlake zu erklären.

»Passen Sie auf, Alec  ich bin ehrlich überzeugt davon, daß Sie diese Leute falsch beurteilen«, sagte Jerry. »Es geht keine Drohung von ihnen aus. Sie haben Sue und mich herzlich aufgenommen und gar nicht den Versuch gemacht, uns etwas zu verheimlichen.«

»Also gut, dann berichten Sie!«

»Nein, Alec  nicht am Telefon.«

»Was zum Kuckuck soll das heißen  ›nicht am Telefon‹?« fragte Glover. »Weshalb haben Sie überhaupt angerufen, wenn Sie mir die Story nicht geben wollen?«

»Un Ihnen einen Vorschlag zu machen: Kommen Sie selbst her und sehen Sie sich um!«

»Weshalb denn? Das ist doch Ihre Aufgabe.«

»Wirklich?«

»Was soll das nun schon wieder heißen?« erkundigte sich Glover.

»Alec, seien Sie ehrlich«, erwiderte Jerry. »Mich hätten Sie im Notfall abgeschrieben.«

»Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«

»Nein?« sagte Jerry. »Sie hatten bereits feste Vorstellungen von dem Handeln dieser Leute. Sie dachten, es könnte gefährlich sein, ihnen nachzuschnüffeln  also schickten Sie mich.«

»Das stimmt nicht, Jerry. Ich habe Ihnen alles gesagt, was ich wußte. Ihr Entschluß war freiwillig.«

»Schöne Worte, Alec.«

»Ich gebe zu, daß ich nicht genau wußte, was Sie vorfinden würden«, erklärte Glover. »Andererseits  wenn ich es gewußt hätte, wäre es sinnlos gewesen, Sie hinzuschicken.«

»Wann kann ich Sie erwarten?« fragte Jerry.

»Ich habe mit keinem Wort gesagt, daß ich komme«. protestierte Glover. »Am Ende handelt es sich gar um eine Falle.«

Jerrys Lachen klang spöttisch. »Eine Falle  du liebe Güte! Wo bleibt der Mut, mit dem Sie sonst Ihre Klatschspalte betreiben?«

»Ich kann wahrscheinlich nicht weg von London.«

»Unsinn! Was haben wir heute  Freitag? Die Artikel für diese Woche sind längst beim Setzer, und mit der nächsten Reihe fangen Sie in frühestens drei Tagen an.«

»Und meine privaten Verpflichtungen?«

»Wieder eines dieser Gänschen, die für ein schickes Abendessen alles tun? Vertrösten Sie die Kleine, dann ist sie bei Ihrer Rückkehr um so eifriger.«

Glover nagte an seiner Unterlippe. »Also schön, ich komme  aber wehe, wenn die Story nichts abgibt! Dann sorge ich dafür, daß Ihr Name in den Londoner Zeitungen nicht mehr erwähnt wird.«

»Seien Sie nicht so dramatisch, Alec  Sie sehen wohl zuviel fern?« entgegnete Jerry. »Also, wann kommen Sie?«

»Vor Sonntag vormittag kann ich auf keinen Fall weg«, erklärte Glover. Er mußte die kleine Irin also gleich am ersten Abend herumkriegen.

»Gut, ich erwarte Sie also am Sonntagabend. Wenn Sie Alsdale erreichen, fahren Sie einfach die Bergstraße weiter. Sie können das Haus nicht verfehlen  es ist das einzige weit und breit. Bis später.« Er legte auf.

Glover knallte fluchend den Hörer auf die Gabel. Dieser Idiot von Jerry Coleman! Er konnte es sich nicht leisten, diese Story zu verlieren, selbst wenn die Gefahr bestand, daß er in eine Falle tappte.

Wieder sah er die kantigen, verschlossenen Gesichtszüge von Havenlake vor sich. Wußte der Mann etwas … aber woher sollte er? Außerdem war seine versoffene Alte ohnehin nicht mehr zurechnungsfähig gewesen. Wahrscheinlich war er froh, daß sich das Problem auf diese Weise gelöst hatte.
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Rebecca Schofield schrak plötzlich aus dem Schlaf. Eine unerklärliche Angst hatte sie ergriffen. Sie lag reglos da, eingehüllt in die Wärme der Decken. Der Mond vor dem Fenster tauchte die vorüberziehenden Wolken in ein silbriges Licht.

Sie schaltete die Nachttischlampe ein und warf einen Blick auf die Uhr. Es war gegen drei. Da sie wußte, daß sie nicht mehr einschlafen konnte, bis sie den Ursprung ihrer Unruhe entdeckt oder sich zumindest abgelenkt hatte, stand sie auf und schlüpfte in ihren Morgenmantel. Sie zuckte zusammen, als sie den kalten Stoff auf ihrer Haut spürte.

Einen Moment lang blieb sie im dunklen Korridor stehen und horchte. Der Wind von den Bergen flüsterte um das schlafende Haus. Sie hörte nichts außer ihrem eigenen Herzschlag. Und doch war das Echo der Angst noch da, beinahe greifbar …

Vielleicht  mit zielbewußten Schritten ging sie den Korridor entlang und öffnete eine Tür. Einen Moment lang lag ihr Finger unentschlossen auf dem Lichtschalter, dann drückte sie ihn herunter. Das Klicken ließ sie zusammenzucken. Sie schloß die Augen gegen die schmerzhafte Helligkeit.

Becky trat ans Bett und beugte sich über die Schlafende. Susan erinnerte selbst an ein Kind, wie sie mit zerzaustem Haar und geröteten Wangen in den Kissen lag. Kein Grund zur Beunruhigung … oder doch?

Sanft tastete sich Beckys Psi-Bewußtsein vorwärts.

Rote Dunkelheit, ein Schweben, Enge. Dazu ein vages Gefühl der Erwartung, vermischt mit Furcht  einer Urfurcht. Becky wußte, daß die Impulse von Susans ungeborenem Kind ausgingen, und sie erkannte auch, daß diese Impulse sie geweckt hatten.

Becky sandte dem kleinen Wesen mütterliche, tröstende Gedanken entgegen.

Vorsicht, Becky … Vorsicht… Sie spürte Tobys ruhige Psi-Stimme in ihrem Innern.

Sie achtete nicht darauf. Es galt, dieses winzige Bewußtsein vor dem feindlichen Universum zu beschützen, sein Vertrauen zu gewinnen.

Bitte, Becky … sei vernünftig! Es kann dir und dem Kind schaden.

Der leise Vorwurf in Tobys Gedanken war nicht zu überhören. Sie erinnerte Becky an ihre Verantwortung. Zögernd löste sie die Verbindung zu dem Kind. Die plötzliche Leere war wie ein Schmerz.

Das Kind gehörte nicht ihr, würde ihr nie gehören.

Sie lief in ihr Zimmer und ließ sich aufs Bett fallen. Toby versuchte sie zu trösten, aber sie achtete nicht darauf.

Dieses Glück war ihr offenbar nicht gegönnt. Eine Zeitlang, nach Annettes Tod, hatte sie gehofft, daß Richard sich ihr zuwenden würde. Aber diese Hoffnung hatte sich zerschlagen, seit er nach Alsdale zurückgekehrt war. Er schien Annette auch nach ihrem Tod noch zu lieben.

Sie stand auf, zog den Morgenmantel aus und schlüpfte in ihr Bett, das inzwischen kalt geworden war. Das Psi-Paradies war ein verlockender Traum, der jedes Opfer, auch das Alleinsein, rechtfertigte. Aber je älter Becky Schofield wurde, desto länger schienen sich die einsamen Nächte hinzudehnen.
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Wenn sie nur nicht gelacht hätte! Irische Hure! Es wäre alles gutgegangen, wenn sie nicht gelacht hätte!

Glovers Magen rebellierte, während seine Hände krampfhaft das Steuer umklammerten. Es gelang ihm nicht, die Demütigung zu vergessen.

Der Wagen jagte durch die morgenstillen nassen Straßen von Manchester. Für gewöhnlich liebte es Glover, sein ganzes Fahrkönnen auszuspielen. Der grüne Jaguar war ein wichtiges Symbol für ihn, ein Ausdruck der Macht, des Erfolges, des Reichtums … Nun jedoch achtete er kaum auf den Weg.

Zum Glück hatte er ihr einen falschen Namen genannt und sie in ein Restaurant geführt, wo man ihn nicht kannte. Aber selbst das bedeutete keine Sicherheit. London war ein verdammt kleines Nest, wenn man nicht gesehen werden wollte. Immer wieder geschah es, daß ihn einer seiner Kollegen am Montag grinsend ansprach. »Ich habe dich samstags mit einer Biene gesehen  schon wieder was Neues?« Mit ihrem Grinsen verdeckten sie den Neid, der in ihnen fraß. Keiner von ihnen würde ihn decken, wenn es darauf ankam. Bastarde!

Wenn sie nur nicht gelacht hätte …

Es hatte sich gut angelassen. Molly  so hieß sie, Molly Quinn  war vor ihm angekommen. Er beobachtete sie, während er seinen Wagen am Bordstein parkte. Offensichtlich hatte sie einiges getan, um bei diesem ersten Rendezvous einen guten Eindruck auf ihn zu machen. Sie trug einen orange Minirock, der zwar ihre üppigen Hüften betonte, aber zugleich ihre prallen Schenkel unvorteilhaft zur Geltung brachte. Ihr Haar hatte sie mit viel Spray zu einem kunstvollen Gebilde aufgetürmt, und das runde Gesicht war puppenhaft geschminkt.

Er öffnete die Wagentür und ließ sie einsteigen. Eine Parfümwolke hüllte ihn ein. Das Mädchen redete sehr viel, aber das störte ihn nicht. Er hörte lächelnd zu, wie sie mit breitem irischem Akzent von ihren Brüdern und Schwestern in Galway erzählte. Offenbar gab es eine ganze Menge davon. Hin und wieder warf er ein paar Worte ein, und dann begann ihr Redefluß von neuem.

Er hatte für halb neun einen Tisch in einem Restaurant an der A1 bestellt; ein protziger Schuppen im Tudor-Stil, in dem er gelegentlich ein paar Gläser getrunken hatte. Sie kamen kurz vor acht an, und Molly zeigte sich gebührend beeindruckt. Nach drei großen Gins mit Tonic wurde sie noch gesprächiger. Sie gingen in den Speiseraum, und er bestellte eine Flasche Asti Spumanti zum Essen  was Molly entzückte, weil sie das Zeug für Champagner hielt.

Ganz allmählich steuerte er die Unterhaltung in die Richtung, die er für seinen Angriff benötigte. Er begann mit pikanten kleinen Witzen und ging dann zu persönlicheren Dingen über. Anfangs zierte sie sich, aber nach kurzer Zeit begann sie selbst mit derben Pointen zur Unterhaltung beizutragen. Nein, eine Dame war sie nicht, aber sie schien zu wissen, was er für dieses Abendessen von ihr erwartete.

Als sie das Restaurant verließen, war Molly leicht angetrunken und Heß sich seine Zärtlichkeiten kichernd gefallen. Er überlegte schon, ob er sie mit zu sich nehmen sollte, als sie vorschlug, zu ihrer Wohnung in South Kensington zu fahren. Sie erklärte, daß ihre Freundin, mit der sie die Miete teilte, an diesem Wochenende nicht daheim sei.

Er war sofort einverstanden. Sein eigenes Apartment benützte er nicht gern, da das gelegentlich zu Komplikationen führte. Die meisten Frauen nahmen es persönlich, wenn man mit ihnen schlief. Sie wollten nicht einsehen, daß es wenig Sinn hatte, eine Bindung fortzusetzen, sobald das sexuelle Vergnügen erschöpft war.

Molly Quinns Wohnung lag im Keller eines großen alten Mietshauses. Die Farbe blätterte von den Wänden, und Kinder hatten das Stiegenhaus mit obszönen Kritzeleien verziert. Molly beharrte darauf, daß er seinen Wagen etwas entfernt vom Hauseingang parkte, und er kam ihrem Wunsch achselzuckend nach.

Die Einrichtung war so, wie er es erwartet hatte: billige Katalogmöbel, ein dünner, durchgescheuerter Teppich und kitschige Nippsachen. Molly drückte ihm einen feuchten Kuß auf die Wange und entschuldigte sich für ein paar Minuten.

Er steckte sich eine Zigarette an und betrachtete die häßlichen Drucke an den Wänden. Ungeduldig ging er auf und ab. Als sich die Wartezeit immer länger ausdehnte, öffnete er leise die Tür, durch die Molly verschwunden war. Er entdeckte dahinter einen Korridor.

Ganz in der Nähe hörte er Mollys Stimme. Neugierig geworden, schlich er über den Linoleumboden, bis er an eine andere Tür kam, die halb offen stand. Molly Quinn hatte ein rosa Nylon-Neglige und abgetretene Pantoffel angezogen. Sie unterhielt sich mit einem etwa zweijährigen Kind, das auf einem grünen Plastik-Nachttopf saß. Glover beobachtete die Szene mit wachsendem Abscheu, dann kehrte er um, ohne sich bemerkbar zu machen.

Eine leichte Übelkeit hatte ihn erfaßt. Er wußte, daß er unvernünftig reagierte. Schließlich war sie ein billiges Flittchen  er hatte nie etwas anderes in ihr gesehen. Und wenn sie ein Dutzend Bälger hatte, ihm konnte es egal sein.

Aber war es überhaupt ihr Kind? Unsicherheit stieg in ihm hoch. Hatte er sich da etwa auf ein gefährliches Abenteuer eingelassen? Wenn nun die angebliche Freundin überhaupt nicht existierte? Vielleicht teilte sie die Wohnung mit ihrem Freund oder Zuhälter, der dann im geeigneten Moment auftauchte und das alte Spiel begann: »Was suchen Sie hier bei meiner Frau?« Dann war Geld fällig … oder Prügel … oder beides …

Er hörte das Rauschen einer Toilettenspülung, und dann stand Molly lächelnd im Zimmer. »Entschuldige, Harry! Es hat etwas länger gedauert.«

Seine Befürchtungen ließen nach, als sie sich an ihn schmiegte. Er küßte sie und spürte die Wärme ihres Körpers unter den dünnen Falten des Negliges. Ach was! Wenn es eine Falle war, dann konnte er jetzt auch nichts mehr ändern.

»Du gehst aber ran«, sagte sie mit einem leisen Lachen. Sie entwand sich seinen Armen und knipste das Licht aus. »So ist es gemütlicher, was?«

Sie ließ sich auf dem Teppich vor dem Kamin nieder. »Komm, das Ding ist herrlich weich  mongolische Ziege, hat mir der Verkäufer gesagt.« Die elektrische Heizspirale im Kamin glimmte rötlich. Molly hatte ihr Neglige geöffnet.

Im nächsten Augenblick lag Glover neben ihr.

»Na, endlich!« seufzte sie und preßte sich an ihn. »Du ahnst gar nicht, wie ich das brauche!«

Mit einem plötzlichen Schock erkannte er, daß die Leidenschaft verflogen war. Dennoch beugte er sich über Molly, versuchte Erregung vorzutäuschen …

»Was ist denn?« keuchte sie und bedeckte sein Gesicht mit nassen Küssen.

Sie löste sich von ihm und sah ihn an. Und in diesem Augenblick begann sie zu lachen, laut und verächtlich. Das Echo dieses Lachens hallte in seinem Gehirn wider, bis er es nicht mehr ertragen konnte.

Er schlug ihr mit der flachen Hand ins Gesicht. Und dann, in einem Aufwallen blinder, hilfloser Wut, begann er sie mit den Fäusten zu bearbeiten. Sie hatte längst zu lachen aufgehört, aber er hieb immer noch auf sie ein.

Als er sich schließlich erschöpft aufrichtete, lag sie mit geschlossenen Augen auf dem Teppich. Blut lief ihr aus der Nase. Er wußte nicht, ob sie noch atmete, aber der bloße Gedanke, ihren Puls zu fühlen, rief Übelkeit in ihm hervor.

Er zog sich rasch an. Auf der Schwelle drehte er sich noch einmal um. Sie rührte sich nicht. Er rannte die Treppen hinauf und warf einen Blick auf die verlassene Straße. Dann schlich er zu seinem Wagen. Er sperrte mit zitternden Händen auf und fuhr los.

Seine Gefühle brodelten immer noch, als er sein Apartment erreichte. Er konnte nicht wissen, ob das Mädchen lebte oder tot war. Er redete sich ein, daß es besser war, wenn sie nicht wieder zu sich kam. Für das, was sie ihm angetan hatte, verdiente sie den Tod.

Bisher hatte er sich durch das häufige Wechseln von Partnerinnen darüber hinweggetäuscht, daß seine Potenz nachließ. Aber diesmal hatte auch das nicht mehr geholfen. Wenn sie nur nicht gelacht hätte! Vielleicht wäre noch alles gutgegangen. Aber ihr Lachen hatte das Problem ans Tageslicht gebracht, das ihn sein Leben lang quälte: die Furcht vor der Impotenz.

Glover nahm eine Dusche und zog frische Kleider an. Das blutbefleckte Hemd wanderte in den Müllschlucker. Nach zwei Tassen Kaffee mit Brandy fühlte er sich wieder etwas besser. Er begann Pläne zu schmieden. Wenn sie tot war, dauerte es sicher eine Zeitlang, bis man sie fand; in dieser Spanne mußte er eine möglichst große Entfernung zwischen sich und London legen. Er packte rasch einen Koffer und trug ihn in den Wagen.

Die Räder durchpflügten eine tiefe Pfütze. Wasser dröhnte gegen das Bodenblech. Einen Moment lang geriet der Jaguar ins Schleudern, dann hatte Glover das Steuer herumgerissen und die Gefahr bewältigt.

Die Beschäftigung mit der Straße lenkte ihn von den Ereignissen des Vorabends ab. Es hatte keinen Sinn, über die Sache nachzudenken. Selbst wenn das Mädchen lebte und zur Polizei ging, konnte sie nur angeben, daß er »Harry« hieß  und seine Personenbeschreibung paßte auf tausend Männer in London. Außerdem würde er schwören, daß er London schon am frühen Abend verlassen hatte. Dann stand sein Wort gegen ihre Aussage …

Ein paar Meilen weiter hielt er den Jaguar neben einem Rasthaus an. In der Gaststube roch es nach Tabaksqualm und Essen. Ein paar Lastwagenfahrer spielten in einer Ecke Karten. Er spürte ihre Blicke, als er an die Theke trat. Die rothaarige Bedienung sah von ihrer Zeitung auf.

»Morgen! Was darf es sein, Sir?«

Sie war um die Dreißig, etwas breit in den Hüften und schlampig gekleidet, aber in ihren Augen lag ein gewisser Ausdruck …

»Was empfehlen Sie mir?« fragte er. Wahrscheinlich verdiente sie sich bei den Lastwagenfahrern nebenbei etwas Geld, aber das störte ihn nicht. Im Gegenteil, erfahrene Frauen waren ihm lieber. Und sicher schätzte sie zur Abwechslung einen Mann mit gutgeschnittenem Anzug und weißem Hemdkragen.

»Wie wäre es mit Eiern, Speck und Bohnen?« meinte sie. »Etwas anderes haben wir nämlich nicht.«

»Ausgezeichnet  mein Lieblingsgericht.« Er strahlte sie an.

Sie trat lachend an den Herd. Er spürte, daß sie durchaus nichts gegen sein Interesse einzuwenden hatte. Die Erinnerung an Molly Quinn verblaßte rasch.
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Durch das Salonfenster drang das erste graue Tageslicht. Jerry ging mit zusammengepreßten Lippen auf und ab. Er wirkte übernächtigt.

»Es geht bestimmt alles gut«, sagte Barbara Moray. Sie war sich im klaren darüber, daß ihre Worte abgedroschen klangen, aber irgend etwas Tröstliches mußte sie ihm sagen.

»Wenn es nur erst vorbei war!« Jerry drückte seine Zigarette in den überquellenden Aschenbecher.

»Ich weiß, daß es schwer für Sie ist. Aber vergessen Sie nicht, daß es sich um einen völlig natürlichen Vorgang handelt.«

»Zwei Monate zu früh? Das bringt zusätzliche Gefahren mit sich, ich weiß es. Becky versuchte es als harmlos hinzustellen, aber …« Er sprach den Satz nicht zu Ende, sondern stand wieder auf und trat ans Fenster. Draußen hatte der Wind nachgelassen. Ein feiner Nieselregen fiel. Trostlos…

»Zumindest hat sie drei Ärzte …« Barbara schwieg. Sie merkte, daß er ihre Worte gar nicht aufnahm.

Unauffällig tasteten sich ihre Gedanken ins obere Stockwerk, wo Peter und die anderen sich um Susan Coleman kümmerten.

Becky beugte sich über Sue und wischte ihr den Schweiß von der Stirn. Peter stand am Tisch neben dem Fenster und schob ein Tablett mit Instrumenten in den Sterilisator. Havenlake beobachtete mit ausdrucksloser Miene Becky und das Mädchen.

Barbaras Psi-Bewußtsein wurde automatisch von der kleinen unruhigen Flamme angezogen, die das Ungeborene ausstrahlte. Verwirrt, ängstlich lag es in der pulsierenden Dunkelheit und wartete…

Der Schmerz kam von neuem, als die Muskeln sich zusammenzogen und einen heftigen Druck auf das Kind ausübten. Barbara war nicht vorbereitet auf den lautlosen Entsetzensschrei, der von dem Gehirn des gefangenen Babys ausging. Er durchbohrte sie wie ein Blitzstrahl.

Peter spürte ihre Qual. Nein, Barbara! Ein Geburtstrauma im Leben ist genug für einen Menschen. Du mußt deine Gedanken abschirmen.

Aber ich möchte doch helfen.

Du kannst nichts tun. Sei vernünftig, Liebling.

Sie achtete nicht auf die Warnung. Sie konnte sich jetzt nicht mehr zurückziehen. Das Kind kämpfte gegen das erstickende Dunkel an, sein kleiner Körper versuchte dem Druck zu entrinnen.

Die nächste Wehe  Barbara zuckte zusammen, als sie die Welle des Schmerzes auffing, aber sie harrte aus. Irgendwie erschien es ihr notwendig, dieses Entsetzen zu teilen.

Wieder der Schmerz  diesmal begleitet von einem Stoßen und Reißen. Plötzlich war der Druck verschwunden. Blendende Helligkeit …

Keuchen, Würgen, ein Schlag  und dann, als der Schleimpfropfen aus dem Mund entfernt war, das Eindringen kalter Luft. Ein dünner Schrei, zugleich Ausdruck des Protestes und des Triumphes.

Das Kind war geboren. Die Ausstrahlungen seines Bewußtseins schimmerten jetzt klar und hell, brillantenrein.

Die Psi-Kraft des kleinen Wesens brannte so gleißend, daß man das Gefühl hatte, mit bloßem Auge in die Sonne zu schauen. Barbara mußte einen Schutzschirm errichten, der nur einen winzigen Teil der Ausstrahlungen durchließ.

Immer noch wuchs die Kraft. Es war wie eine Kettenreaktion, über die man die Herrschaft verloren hatte. Schließlich glühte sie auf wie eine Nova  und verschwand ganz. Wo eben noch ein Stern geleuchtet hatte, war Dunkelheit …

Vorsichtig löste Barbara ihren Schutzschirm auf. Sie wandte sich fragend an Peter.

Keine Angst, Liebling …, kam sein beruhigender Gedanke.

Aber die Leere…

Eine Abschirmung vielleicht, erklärte Peter. Schließlich kann ein Kind dieses Alters mit einer so ungeheuren Psi-Kraft noch nichts anfangen …

»Barbara!« Ihre Konzentration wurde unterbrochen. Jerry beugte sich über sie und hatte die Hand auf ihre Schulter gelegt.

»Nichts … es war nichts …«

»Sie lügen!« In Jerrys Blicken spiegelte sich Angst, Mißtrauen. »Ich gehe hinauf … ich muß mich selbst überzeugen.«

»Nein, Jerry  bitte, warten Sie! Man wird uns holen, wenn es soweit ist. Wir dürfen nicht stören …«



»Richard, um Himmels willen! Wir müssen doch etwas tun!« Becky Schofields Stimme klang heiser vor Erregung, als sie mit zitternden Fingern nach dem Puls suchte. Sie spürte nichts.

Das winzige Wesen lag reglos da, mit erstarrten Zügen. Becky beugte sich über den rosigen kleinen Körper. Sie konnte keine Mißbildung feststellen.

Havenlake stand ihr gegenüber, die untere Gesichtshälfte von einer Operationsmaske verborgen. »Keine Panik, Becky!« sagte er fest. »Kümmere dich um das Mädchen!«

Aber Becky rührte sich nicht von der Stelle. Sie sah zu, wie Peter Moray Havenlake eine Spritze reichte, wie sich die Nadel in das leblose Fleisch bohrte.

Havenlake gab Peter die Spritze zurück und tastete mit dem Stethoskop vorsichtig die kleine Brust ab. Er horchte nach einem Lebenszeichen.

Nach einer Weile sah er auf. »Vielleicht ist es nur ein Versagen der Atemorgane. Aber ich fürchte, daß es sich um eine Gehirnblutung handelt. Frühgeburten…«

Becky wußte, daß sie nur noch wenig Zeit hatten, wenn sie das Kind retten wollten. Drei oder vier Minuten, dann zerfielen die Zellen dieses einzigartigen Gehirns für immer …

Havenlake riß sich die Maske vom Gesicht. Mit düsterer Miene beugte er sich über das Kind.

Becky betete, während er mit der Mund-zu-Mund-Beatmung begann.



Tief in seiner winzigen Zitadelle, eingeengt von der Barriere, die zugleich Gefängnismauer und Schutzwall war, vegetierte Viktor ohne Hoffnung dahin. Es gab keine Fluchtmöglichkeit. Warum hatte er sich nur überreden lassen, Havenlakes Körper/Gehirn aufzugeben? Er hätte sich denken können, daß Toby und die anderen auf Havenlakes Seite standen. Wie dumm von ihm!

Viktor war ein Nichts, würde immer ein Nichts bleiben … Vielleicht sollte er dieser unmöglichen Situation ein Ende bereiten und sein Psi-Bewußtsein in das große Meer zurückfließen lassen, in den Mondteich, wie Toby sagte …

Ein Gedankenstrahl, scharf wie eine Lanzenspitze, durchbrach seine Verteidigung.

Er löste den Schutzschirm auf. Es lohnte sich nicht, für dieses armselige Leben zu kämpfen. Havenlake besaß den größten Teil des Gehirns  sollte er auch den Rest haben…

Nein, Viktor … nicht Tod, sondern neues Leben! Die Entscheidung liegt bei dir, aber du mußt sie rasch treffen. Der Eindringling war nicht Havenlake. Viktor spürte das Doppelbewußtsein der Dobie-Zwillinge.

Welche Entscheidung? fragte er.

Die Entwicklung hat ihren Höhepunkt erreicht. Nur du besitzt die Möglichkeit, etwas zu unternehmen …

Blitzschnell durchschaute Viktor die Situation. Eine starke Gehirnblutung … der tote Körper/Gehim-Komplex eines zu früh geborenen Kindes … die verzweifelten Versuche der anderen, es am Leben zu erhalten. Sie waren zum Scheitern verurteilt.

Das war die Entscheidung, die er treffen mußte  entweder in Havenlakes Gehirn weiter zu vegetieren oder den neuen Körper/Gehirn-Komplex zu übernehmen.

Die Dobies drängten ihn. Rasch, Viktor! Die automatische Muskelsteuerung wurde durch die schreckliche Blutung lahmgelegt. Das Herz muß in wenigen Sekunden zu schlagen beginnen, sonst ist alles verloren. Aber sobald du dein Gefängnis verläßt, bist du für immer auf den neuen Körper angewiesen. Eine Rückkehr ist unmöglich. Wenn der Kleine stirbt, stirbst auch du …

Es gab nichts zu überlegen. Er wußte, daß dies sein Geschick war  daß eine Wahl gar nicht in Frage kam. Er hatte keine Angst vor dem Tod.

Unterstützt von den Dobies, verließ er sein Gefängnis. Freude stieg in ihm hoch, Erleichterung. Er würde eine neue Heimat finden, im Leben oder im Tod …



Herr, Schöpfer aller Dinge, gib, daß dieses Kind …

Becky unterbrach ihr Gebet, als sie das neue Bewußtsein spürte. Es brannte nicht hell und gleißend wie zuvor, sondern beherrscht und ruhig. Zielstrebig machte es sich an die Arbeit.

Havenlake richtete sich auf. Das Stethoskop tastete die winzige Brust des Kindes ab. Seine Züge entspannten sich, als er einen flatternden Herzschlag vernahm, dann noch einen … Ein gleichmäßiges Pochen setzte ein. Er warf einen Blick auf Becky, und seine Augen leuchteten.

Richard  du hast es geschafft … Becky zeigte ihm ihre Gefühle wie nie zuvor. Sie spürte, daß er jetzt, da sie gemeinsam dieses Wunder erlebt hatten, keine Schranken zwischen ihnen mehr geben konnte.

Und dann erkannte sie entsetzt, daß Richard von neuem unempfindlich gegen jede Psi-Botschaft geworden war. Natürlich, das war die Folge von Viktors Auszug. Richard würde nie wieder telepathische Kräfte besitzen. Es gab keinen Psi-Kontakt zu ihm …
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Alec Glover blieb im Wagen. Er beobachtete Jerry Cole-man mißtrauisch. Eigentlich wirkte der Junge ganz normal  aber wie sah ein Mann aus, der von Telepathen gesteuert wurde? Bestimmt nicht wie eines dieser marionettenhaften Ungetüme, die man in schlechten Horrorfilmen serviert bekam … Er fuhr mit der Rechten in die Tasche seines leichten Auto-Coats und berührte die geladene Walther PPK  seine Sicherheit im Falle eines Esper-Angriffs.

»So früh hatte ich Sie nicht erwartet.« Jerry grinste ihn durch das Seitenfenster an.

»Ich bin schon gestern abend losgefahren«, sagte Glover. »Steigen Sie ein!«

»Weshalb denn? Kommen Sie nicht ins Haus?«

»Erst wenn ich mich mit Ihnen unterhalten habe!«

»Aber, Alec, so kenne ich Sie gar nicht …« Jerry Coleman lachte.

»Los, steigen Sie ein!« Glover verbarg seine Nervosität hinter einem wütenden Tonfall. »Wenn Sie glauben, daß ich ohne Vorbereitung in die Höhle des Löwen gehe …«

»Schon gut, Alec, schon gut.« Jerry Coleman winkte ab. Er öffnete die Wagentür und nahm neben Glover Platz. »Was wollen Sie also wissen?«

Glover starrte in die offenen, sommersprossigen Züge seines jungen Kollegen. Jerry sah aus wie immer und benahm sich wie immer, aber das bewies noch gar nichts. Der Einfluß dieser Leute war bestimmt nicht äußerlich zu erkennen. Glover warf einen Blick auf das imposante Bauwerk. Nichts rührte sich, niemand schien ihn zu beobachten.

Er wandte sich wieder Jerry zu. »Wozu sind diese Telepathen imstande?«

»Imstande?«

»Mann, fragen Sie nicht so idiotisch! Sie wissen genau, was ich meine!« Glovers Stimme klang scharf.

»Haben Sie Angst, daß die Leute Sie verhexen?« Coleman nahm die Sache immer noch von der leichten Seite.

»So komisch finde ich das gar nicht«, fuhr Glover ihn an. »Verhexen, steuern  nennen Sie es, wie Sie wollen! Wer weiß, vielleicht verfolgen sie jedes Wort unserer Unterredung mit.«

Jerry zuckte mit den Schultern. »Möglich, aber unwahrscheinlich«, sagte er. »Alec, es wird höchste Zeit, daß Sie Ihre Vorurteile aufgeben. Ich kann Ihnen versichern, daß diese Telepathen keine finsteren Pläne schmieden. Anfangs dachte ich ebenso wie Sie, aber inzwischen habe ich die Gruppe gründlich kennengelernt.«

»Das beweist überhaupt nichts«, meinte Glover.

»Außer vielleicht, daß Sie bereits Ihre Unabhängigkeit verloren haben.«

Jerry Coleman lachte. »Ach, hören Sie doch auf, Alec. Peter Moray erklärte mir am ersten Abend meines Hierseins, daß solche Dinge nur der Phantasie von Romanschriftstellern entspringen. Es ist gar nicht so leicht, in die geheimsten Gedanken anderer Menschen einzudringen, wie sich das Laien vorstellen.«

»Also gut«, meinte Glover. »Wenn sie keine Gedanken lesen, was tun sie denn?«

»Ich bin kaum befähigt, darüber voll Auskunft zu geben«, sagte Jerry. »Sie können sich durch Gedankenübertragung miteinander in Verbindung setzen, soviel ist klar; alles andere scheint sich mehr oder weniger im Aufbau zu befinden.«

»Sie selbst haben an diesen Gedankenübertragungen nicht teilgenommen?«

Jerry schüttelte den Kopf. »Nein, und es wird wahrscheinlich auch nie geschehen. Zwar besitzen die meisten Menschen eine gewisse Psi-Energie, aber sie ist selten so stark, daß man einen praktischen Nutzen daraus ziehen kann. In Ausnahmefällen zeigt sie sich als Hellseherei und ähnlichen ›psychischen‹ Phänomenen. Moray und die anderen arbeiten daran, solche Fähigkeiten bewußt zu entwickeln und zu steuern.«

Glover runzelte die Stirn. »Sie sagten, daß hur ein sehr kleiner Prozentsatz von Menschen hochentwickelte Esperfähigkeiten besitzt. Erscheint es Ihnen da nicht verdächtig, daß alle sechs Mitglieder dieser Gruppe zu den Auserwählten gehören?«

»Als ich mit Peter Moray darüber sprach, meinte er, daß Becky Schofield und er selbst unterbewußt ihre besonderen Kräfte spürten und deshalb mit der Psi-Forschung begannen. Die Dobies waren sozusagen Versuchskaninchen, die man wegen ihrer ›psychischen‹ Besonderheiten ausgewählt hatte. Und Barbara, Peter Morays Frau  nun, er nahm mit ihr auf der Psi-Ebene Verbindung auf, nachdem er seine Kräfte entwickelt hatte.«

»Sie vergessen Havenlake.«

»Nein …« Jerry wurde nachdenklich. »Havenlake unterscheidet sich irgendwie von den anderen  aber in welcher Hinsicht, das konnte ich nicht entdecken.«

»Und Ihr Psi-Potential?« erkundigte sich Glover.

»Offensichtlich nicht größer als bei einer Mücke«, meinte Jerry wehmütig. »Mit Sue ist es das gleiche. Das Baby jedoch …«

»Baby?«

»Ja  es kam heute morgen  fünf Wochen zu früh.«

»Es wurde hier in Alsdale geboren?«

Jerry nickte stolz. »Begreifen Sie nun, weshalb ich Ihre Monstren-Theorien nicht teile? Besonders Becky Schofield hat sich rührend um Sue gekümmert.«

»Und das Kind hat telepathische Anlagen?«

»Sie sagen es wenigstens. Ich habe keine Möglichkeit, es nachzuprüfen.«

»Und wenn diese Leute lügen?«

Jerry seufzte. »Welchen Grund hätten sie dazu? Alec, Sie gehen mit Ihrer Skepsis etwas zu weit.«

»Wirklich?« Glover verschluckte die Bemerkung, daß er Jerry für einen naiven Schwachkopf hielt. Es hatte keinen Sinn, seinen einzigen Verbündeten zu verärgern. Für ihn stand es allerdings fest, daß die Telepathen mit ihrer Behauptung versuchten, Jerry für ihre Sache zu gewinnen.

»Also schön, Jerry«, sagte er. »Stellen Sie mir Ihre neuen Freunde vor!« Er öffnete die Autotür und trat ins Freie.

»Guten Tag, Mister Glover«, sagte der junge Mann mit der schiefen Nase, den Jerry als Peter Moray vorgestellt hatte. »Wir freuen uns, daß Sie gekommen sind.«

»Ja?« Glover ignorierte die ausgestreckte Hand. Seine Rechte umklammerte das kühle Metall der Automatik.

Außer Jerry und Moray waren noch vier Personen im Raum  darunter zwei Frauen. Sie erregten vor allem seine Aufmerksamkeit, auch wenn er sich sagte, daß sie potentielle Feinde waren.

Die eine war ein schlankes junges Ding mit dunkelbraunem Haar und einem hübschen Gesicht  Barbara, Morays Frau. Nicht ohne Reize, aber vermutlich treu. Die andere Frau war sehr viel dunkler. Sie hatte riesige schwarze Augen und stolze, herbe Züge. Becky Schofield war in zehn Jahren sicher eine verbitterte alte Jungfer, aber im Augenblick brannte ein leidenschaftlicher Hunger in ihren Augen. Glover ahnte Möglichkeiten.

Er wandte sich wieder den Männern zu. Neben Moray, der bestimmt sehr viel intelligenter war, als er aussah, befanden sich Havenlake und die Dobies im Zimmer. Einer der Zwillinge, ein schlaksiger Halbwüchsiger, rang sich ein paar undeutliche Begrüßungsworte ab; sein Bruder hatte mit überkreuzten Beinen auf einem Brokatsessel Platz genommen und nickte ihm nur lässig zu.

Glover hatte ein unbehagliches Gefühl, als er in die riesigen porzellanblauen Augen des blonden Jungen sah. Es steckte irgend etwas Besonderes hinter der Clownsmaske.

Im Schatten des Bücherregals stand der Mann, den er am meisten fürchtete, wie immer nachlässig gekleidet und mit verschlossenen Gesichtszügen.

»Doktor Havenlake …«

»Guten Tag.« Havenlake kam näher. Ein merkwürdiges Lächeln spielte um seine Lippen. In der Linken hielt er die unvermeidliche Pfeife. »Ich wollte Sie schon in Ihrem Büro anrufen und nach dem Artikel fragen.«

Glovers Hand umkrampfte die Pistole. Wieviel wußte Havenlake? Hatte er bereits erraten, woher die Information über Alsdale stammte? Von all diesen Leuten war Havenlake sein natürlicher Feind …

»Vorsicht, Mister Glover! Das ist ein gefährliches Spielzeug.« Die Stimme klang hoch, beinahe fistelnd.

Glover wandte sich Toby zu. Ein Schauder überlief ihn. Während er sich auf Havenlake konzentriert hatte, war dieses groteske kleine Ungetüm in seine Gedanken eingedrungen.

»Mister Glover ist eine Art Jäger«, fuhr die spöttische Stimme fort. »Ich weiß allerdings nicht, was für Wild er hier im Seendistrikt zu jagen gedenkt.«

»Toby!« sagte Becky scharf.

»Misch dich nicht ein, Becky«, entgegnete Toby, ohne den Blick von Glover abzuwenden.

Glover spürte, wie ihm der Schweiß ausbrach. »Jerry, um Himmels willen!« keuchte er. Es gelang ihm nicht, sich von den porzellanblauen Augen zu lösen.

»Nur keine Aufregung, Mister Glover! Wollen Sie uns nicht zeigen, was Sie in Ihrer rechten Manteltasche haben?«

Glover hatte nicht die geringste Absicht, das zu tun. Er starrte das kleine Ungeheuer herausfordernd an. Und dann entdeckte er zu seinem Entsetzen, daß sich sein Arm bewegte.

Die Hand, die immer noch die Automatik umkrampfte, wurde langsam aus der Tasche gezogen. Sie gehorchte ihm nicht mehr. Genau davor hatte er Angst gehabt. Toby dirigierte ihn wie eine Marionette.

Die Hand war jetzt waagrecht und hob sich immer noch Stück für Stück. Jeder konnte die tödliche kleine Waffe sehen.

»Da«, meinte Toby, »ein prächtiges Spielzeug! Und es ist geladen, Mister Glover, habe ich recht?«

»Hör auf, verdammt nochmal!« Glovers Stimme zitterte vor Demütigung.

Tobys blasse Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Nur ein Narr trägt Waffen mit sich herum, wenn er nicht die Absicht hat, sie zu benutzen, nicht wahr, Mister Glover? Jemand, der eine Pistole lädt und in die Tasche steckt, ist bereits ein Mörder. Außerdem heißt es, daß Schußwaffen starke phallische Symbole sind. Aber das brauche ich Ihnen wohl nicht zu erklären!«

Molly Quinns Gesicht tauchte quälend deutlich vor Glover auf und erinnerte ihn an sein Versagen. Daneben drängten sich Annettes Züge. Nichts blieb diesem blauäugigen Vampir verborgen. Er zerrte seine geheimsten Sünden ans Licht. Es war, als hätte Toby den Schlüssel zu seiner Vernichtung entdeckt.

Der Haß verlieh Glover neue Kräfte. Mühsam riß er die Linke hoch und löste die Pistole aus der starren Umklammerung der rechten Hand. Er achtete nicht auf die Schmerzen. Mit der Schwerfälligkeit eines Roboters knickte er den Ellbogen ab und zielte auf Tobys schmale Brust.

Aber er drückte nicht ab. Eine unsichtbare Kraft drehte das Handgelenk, hob seinen Arm … Die Mündung der Pistole deutete gegen seine eigene Stirn. Er starrte in das runde schwarze Loch. Eine winzige Bewegung genügte, und aus der Schwärze kam der Tod.

Eine kleine Ewigkeit stand er so da. Sein Körper war schweißbedeckt; er konnte seine eigene Furcht riechen.

»Jetzt reicht es, Toby!« Becky Schofields Stimme klang wie von weit weg. Sie drang kaum in diesen Alptraum ein.

Toby gehorchte. Einen Moment lang spürte Glover, wie die Starrheit aus seinen Gliedern wich  dann verlor er das Bewußtsein.
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»Damit beschwörst du selbst das Unheil herauf!« Peter Morays Züge waren bleich vor Ärger.

»Unsinn!« widersprach Becky Schofield hartnäckig. »Sowohl von unserem als auch von seinem Standpunkt gesehen, ist es die einzige Möglichkeit.«

»Setzt euch!« warf Richard Havenlake ein. »Wir müssen diese Sache in aller Ruhe besprechen.«

Nicht zum erstenmal mußte er zwischen der idealistischen Schwärmerei von Becky und den nüchternen Ansichten von Peter vermitteln.

Moray. wirbelte herum. »Sie erinnert mich an diese Verrückten, die alles tun, um wilde Tiere aus ihren Käfigen zu befreien, und sich dann wundern, wenn sie selbst zerfleischt werden.«

»Glover ist kein wildes Tier«, erklärte Becky scharf.

»Groß scheint mir der Unterschied nicht zu sein«, sagte Moray. »Welchen Eindruck hast du von ihm, Richard?«

Havenlake zuckte mit den Schultern. »Ich muß zugeben, daß er mir bereits bei dem Interview widerwärtig war. Aber über seinen Charakter weiß ich eigentlich nichts.«

»Eben«, sagte Moray. »Bevor wir Beckys Vorschlag annehmen, sollten wir uns intensiver mit ihm beschäftigen.«

»Aber dazu haben wir keine Zeit«, entgegnete Becky.

»Unsere Ausgangsposition wäre besser gewesen, wenn Toby es sich nicht in den Kopf gesetzt hätte, eine Schau abzuziehen …«

»Einem von uns hat diese Schau zumindest das Leben gerettet«, wandte Havenlake nüchtern ein.

»Möglich  aber es gab andere Wege, diese Situation zu meistern«, sagte Becky. »Nun ist Glover natürlich voll von Vorurteilen. Er glaubt, wir hätten ihm den Kampf angesagt. Sobald er sein Bewußtsein wiedererlangt, wird er nach London rasen und seine Story veröffentlichen. Er weiß, daß er uns damit vernichten kann.«

»Daran muß man ihn eben hindern«, erklärte Moray.

»Wie denn? Möchtest du ihn hier ewig gefangenhalten  oder gar umbringen?« fragte Becky.

»Natürlich nicht!« Morays Miene verriet Entsetzen. »Aber es muß ein Mittel geben.«

»Jeglicher Zwang stünde im Widerspruch zu unseren Prinzipien.« Becky blieb hart. »Es ist unsere moralische Pflicht, ihm Einblick in unsere Arbeit zu geben, und das kann nur geschehen, wenn wir sein Psi-Potential entwickeln.«

»Damit erhöhst du die Gefahr, die von ihm ausgeht«, sagte Moray.

»Ich begreife deinen Einwand nicht«, konterte Becky. »Für mich steht fest, daß er  schon im eigenen Interesse  für die Erhaltung unserer Gemeinschaft kämpfen wird, sobald er das Wesen seiner Psi-Kräfte versteht.«

»Immer vorausgesetzt, daß er deine Moralbegriffe teilt«, wandte Havenlake ruhig ein. Er kannte Beckys unbeugsamen Idealismus, wenn es um Probleme der Esper-Entwicklung ging; theoretisch hatte sie natürlich recht, aber die Praxis gab manchmal zu Zweifeln Anlaß.

Peter Moray sprach aus, was Havenlake nur angedeutet hatte. »Genau! Wenn er eine Gefahr für uns darstellt, dann wird diese Gefahr durch die bewußte Anwendung von Psi-Kräften noch größer.«

Havenlake sah Beckys Enttäuschung und milderte ab: »Ich kann mir vorstellen, daß ein Esper mit voll entwickelten Fähigkeiten durch und durch moralisch denkt und handelt. Die Schwierigkeit liegt in den Worten ›voll entwickelt‹. Bisher haben wir niemanden getroffen, der dieser Beschreibung entsprach. Vielleicht dauert es noch Generationen, bis sich ein Mensch findet  vielleicht wird er nie existieren. Glover jedenfalls scheint nicht der Mann zu sein …«

»Keinesfalls  nach allem, was uns Viktor berichtete …« Peter Moray lief rot an, als er Becky Schofields warnenden Blick sah.

»Das gehört jetzt nicht zum Thema«, sagte sie scharf.

Havenlake sah von einem zum anderen. Er wußte, daß er im Augenblick von ihrer Unterhaltung ausgeschlossen war, daß sie die Sprache benutzten, zu der er keinen Zugang mehr hatte.

»Wollt ihr mich nicht einweihen?« schlug er vor.

»Nein, Richard  bitte, frag mich nicht!« Becky konnte ihm nicht in die Augen sehen.

»Viktor kann ich unter den gegenwärtigen Umständen kaum fragen«, meinte er bitter.

»Richard, es war unüberlegt von mir«, sagte Moray. »Wir sprechen später einmal über die Sache.«

Havenlake stand auf. Er strich mit den Fingern über die Pfeife. »Schon gut, ich will euch nicht drängen. Aber auch mir ist klar, daß Glover nur von einer Seite die Informationen über Alsdale bekommen konnte.« Er wandte sich ab.

»Richard …« Becky hatte ihm die Hand auf den Arm gelegt.

»Nein, Becky«, sagte er, ohne sie anzusehen. »Niemand von uns kann ungeschehen machen, was sich in der Vergangenheit ereignet hat. Und niemand von uns kann eine Tote verurteilen. Was Glover betrifft, so müßt ihr allein entscheiden. Ich gehöre nicht mehr hierher. Nächste Woche kehre ich nach London zurück.«

Er ging zur Tür. Becky und Peter Moray schwiegen bestürzt.

Havenlake wußte, daß die Entscheidung nötig gewesen war. Nun, da er sie endlich getroffen hatte, fühlte er sich fast erleichtert.
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Glover hatte sich wie ein kleines Kind zusammengerollt und die Bettdecke über sich gezogen. Er klammerte sich an die Ohnmacht, an das Vergessen. Aber die Erinnerungen zwängten sich unerbittlich zwischen die wohltuende Dunkelheit.

Nach einiger Zeit gab Glover auf. Er drehte sich um und starrte die kahle Zimmerdecke an.

Er zuckte zusammen, als er ein leises Klopfen von der Tür hörte. Sollte das grausame Spiel noch einmal von vorne beginnen? Er richtete sich halb auf. Seine Finger bohrten sich in die Bettdecke. Er unterdrückte ein Zähneklappern.

Becky Schofield trat ins Zimmer und schloß ruhig die Tür hinter sich. Sie strahlte Weiblichkeit aus, als sie mit harmonischen, weichen Bewegungen näherkam. Glovers Angst ließ nach. Seine Gedanken wandten sich einem anderen Thema zu. Er mußte eine Frau haben, wenn er die Beziehung zu der Welt der Tatsachen nicht ganz verlieren wollte. Und diese herbe Wissenschaftlerin …

»Mein Gott! Was für ein Tier sind Sie!« Ihre Züge waren hart geworden. »Haben Sie wirklich geglaubt, daß ich deswegen herkam?«

Ihre Worte klangen schneidend. Das angenehme Kribbeln, das ihn mit einem Mal erfaßt hatte, war wieder vorbei.

Er sah sie wütend an. »Was wollen Sie?«

»Sie armes, verkrüppeltes Ding!« Glover erkannte Mitleid in ihren dunklen Augen.

»Wovon zum Teufel reden Sie eigentlich?«

Sie setzte sich auf die Bettkante, etwa einen Meter von ihm entfernt. »Wenn man Ihre Gedanken auffängt, dann ist das, als hätte man einen Leonardo vor sich, der sein ganzes Talent dazu verschwendet, pornographische Zeichnungen an die Wand zu schmieren.«

»Sparen Sie sich Ihr Mitleid, blöde Gans!« Er versuchte sie an sich zu reißen.

Sie stieß einen kleinen Schrei aus und schlug ihm mit dem Handrücken ins Gesicht. Er ließ sie los. Seine Oberlippe blutete.

»Sie hätten mir helfen können, anstatt diesem kleinen Bastard freie Hand zu lassen«, sagte er schließlich.

»Was Toby da machte, war nötig«, entgegnete sie.

»Weshalb? Um mich zu demütigen? Um zu beweisen, daß ihr stärker seid als ich?«

»Nein  um Sie daran zu hindern, Havenlake umzubringen.«

»Havenlake? Welchen Grund hätte ich, ihn zu töten?«

»Sie fühlen sich ihm gegenüber schuldig.«

»Ich hatte nichts mit Annette Havenlakes Tod zu tun«, fuhr Glover auf.

»Schon die Tatsache, daß Sie darauf zu sprechen kommen, ist ein Beweis für Ihre Schuldgefühle.«

»Havenlake weiß …?« Wieder schnürte ihm die Angst die Kehle zu.

Sie schüttelte den Kopf. »Nein  er ist der einzige, der keine Ahnung von den Vorgängen hat.«

»Aber er hätte doch auch meine Gedanken durchforschen können?«

»Nein, zu Ihrem Glück besitzt Richard Havenlake keine Psi-Kräfte mehr.«

»Wie soll ich das verstehen?«

»Richards Esperfähigkeiten hingen völlig von Viktor, seinem Symbiosepartner, ab«, erklärte Becky. »Richard war ein Psi-Krüppel, und Viktor besaß einen verkrüppelten Körper, der seine Funktionen nicht mehr erfüllte. Damals schien die Lösung auf der Hand zu liegen; Richard bot Viktor ein paar Millionen seiner Gehirnzellen als Zufluchtsort an  und dafür erhielt er die Psi-Kräfte, nach denen er sich so sehnte.«

Glover hatte ihr mit gerunzelter Stirn zugehört. »Zwei Persönlichkeiten in einem Gehirn?«

»Das ist in der Geschichte der Psychopathologie gar nichts Außergewöhnliches«, sagte Becky. »Die Persönlichkeitsspaltung bei Schizophrenie weist ähnliche Züge auf. Nur wurde in diesem Fall die Verbindung mit dem Wissen und der Einwilligung der beiden Partner hergestellt.«

»Aber nun …?«

»Die Symbiose wurde vor kurzem aufgelöst, weil sie sich als Irrtum erwies. Wir hatten anfangs die Gefahren unterschätzt, die sie mit sich bringen würde. Ohne Viktor besitzt Richard Havenlake nun keine Psi-Kräfte mehr, aber er ist um einige praktische Erfahrungen auf diesem Gebiet reicher.«

»Und dieser Viktor  wie kann er jetzt ohne Havenlake leben?«

»Er hat einen neuen Wirtskörper gefunden, in dem er völlige Autonomie besitzt.«

»Durch die gewaltsame Eroberung eines fremden Gehirns?« Glover erschauerte bei dem Gedanken. »Wie paßt das zu der idealistischen Phrasendrescherei, mit der Sie und Moray diesen Idioten von Jerry Coleman eingewickelt haben?«

»Das war keine Phrasendrescherei«, entgegnete Becky. »Gewisse Dinge auf dem Psi-Gebiet lassen sich durch normale Worte nicht ausdrücken  Konzepte, die lediglich auf der Psi-Ebene existieren. Jerry Coleman, der keine Esperfähigkeiten besitzt, würde sie nie begreifen.«

»Die Telepathie kann man nicht erlernen?«

»Das Talent muß vorhanden sein  nur seine Anwendung läßt sich erlernen. Mein Psi-Potential wäre beispielsweise nie entdeckt worden, wenn mir die Dobies nicht dabei geholfen hätten. Die wenigsten Menschen sind sich ihrer Psi-Fähigkeiten bewußt. Oft ahnen sie etwas von ihren Talenten, haben aber Angst vor dem Spott der Mitmenschen, und verdrängen diese Dinge tief in ihr Unterbewußtsein. Dennoch spielen solche Kräfte eine größere Rolle im Alltagsleben, als man für gewöhnlich annimmt.«

»Ich kann mir nicht vorstellen, daß Menschen durch die Welt gehen, ohne auch nur etwas von ihren außerordentlichen Fähigkeiten zu ahnen.«

Becky zog ein wenig verächtlich die Augenbrauen hoch. »Ist Ihnen noch nie der Gedanke gekommen, weshalb Sie bei gewissen Frauen so großen Erfolg haben, obwohl Sie, objektiv betrachtet, kein besonders attraktiver Mann sind?«

Der Sinn ihrer Worte war so offenkundig und zugleich so erstaunlich, daß Glover einen Moment lang nicht die richtige Antwort fand.

»Nun verstehen Sie vielleicht, was ich vorhin mit dem Leonardo-Vergleich meinte«, fuhr Becky fort. »Bisher haben Sie Ihre unterbewußten Psi-Kräfte hauptsächlich als eine Art Sex-Geigerzähler benutzt, mit dem Sie geeignete Partnerinnen ausfindig machten. Kann es eine größere Verschwendung eines so kostbaren Talentes geben?«

»Das hängt von der Einstellung ab.« Er grinste sie herausfordernd an.

»Ich meine es ernst!«

»Oh, ich auch!« Ihre Mißbilligung machte ihm sichtlich Spaß. »Sex ist eine sehr ernste Angelegenheit. Offenbar haben Sie sich noch nicht genügend damit beschäftigt.«

Sie schüttelte seufzend den Kopf. »Ich kam her, um Sie mit der bewußten Anwendung Ihrer Esperfähigkeiten vertraut zu machen, aber wenn Sie kein Interesse daran haben …«

»Aber wer sagt denn das! Fahren Sie fort!«

»Sie sind sich vermutlich im klaren darüber, daß wir uns nach Alsdale zurückgezogen haben, weil es so abgeschieden liegt«, sagte sie. »Das hat seine Ursache nicht nur darin, daß wir unsere Arbeit geheimhalten wollen, sondern daß wir in größeren Städten durch die Ausstrahlungen der unterentwickelten Psi-Gehirne gestört werden.«

Glover nickte. »Sie meinen so etwas wie Radio-Interferenzen?«

»Ganz recht«, erwiderte sie. »Und je stärker die Esperfähigkeiten ausgebildet sind, desto unangenehmer werden die ›Störgeräusche‹. Ihr Gehirn beispielsweise sendet in diesem Augenblick Psi-Ströme aus, die alles andere überlagern.«

»Wollen Sie damit sagen, daß meine Anwesenheit eine Art telepathische Blockade hervorruft?«

»Ja, so könnte man es nennen«, bestätigte sie. »Und falls wir Sie eine Zeitlang hierbehalten, um Ihre Psi-Talente zu entwickeln, müssen wir das ändern.«

»Sie wollen mir tatsächlich helfen?« Es gelang ihm nicht, seine Überraschung zu verbergen.

»Das versteht sich doch von selbst.«

»Wirklich? Der Vorfall mit Toby …«

»Ich habe Ihnen bereits erklärt, daß das nötig war.«

»Aber Sie verachten mich  ich bin Ihnen widerwärtig.«

»Wenn Sie mehr über das Psi-Bewußtsein erfahren, werden Sie begreifen, daß man dieses Geschenk nicht zu egoistischen Zwecken mißbraucht.«

»In anderen Worten  ich soll bekehrt werden?« fragte er.

»Wir geben Ihnen lediglich die Möglichkeit, Ihr Potential zu erkennen. Eine Bekehrung hängt von Ihrer Persönlichkeit ab. Wir haben keinen Einfluß darauf.«

Ihre dunklen Augen sahen ihn ernst an. Es gab keinen Zweifel daran, daß sie es ehrlich meinte. Sie war eine Idealistin, die ihre Begabung als eine Art Gottesgeschenk betrachtete.

»Denken die anderen wie Sie?« erkundigte er sich.

»Teilweise.« Er spürte, daß sie ihm auswich.

»Moray und Havenlake?«

»Sie haben ihre Bedenken…«

»Das heißt, daß Sie persönlich die Verantwortung tragen?«

»Jeder ist für seinen Nächsten verantwortlich«, erklärte sie ruhig.

»Der Hüter meines Bruders …«, murmelte er halblaut. Dann sah er auf. »Also gut, wo beginnen wir?«

»Zuerst zeige ich Ihnen, wie man einen Abschirmreflex bildet. Damit müßte es Ihnen gelingen, die Ausstrahlungen Ihres Gehirns auf ein Minimum zu dämpfen. Wenn Sie sich nun entspannen, kann ich in Ihre zweite Bewußtseinsschicht eindringen …«

Bei dem Wort »eindringen« zuckte er zusammen. »Wer garantiert mir, daß das kein Trick ist?«

»Niemand«, sagte sie. »Aber bedenken Sie, daß ich Sie kaum warnen würde, wenn ich so etwas im Sinn hätte.«

Er schwieg nachdenklich. Schließlich fuhr er fort: »Und was kommt dann?«

»Das hängt zum großen Teil von Ihnen ab«, entgegnete sie. »Sie werden in der Lage sein, am Psi-Leben unserer Gemeinschaft teilzunehmen  und wenn Sie wollen, helfen wir Ihnen, Ihr Potential zu erweitern.

Er musterte ihre herben Züge. Ihre Augen waren so tief schwarz wie die Pistolenmündung; er begab sich ganz in ihre Gewalt … Aber das war er bereits, wenn er es genau bedachte. Wenn sie oder die anderen Telepathen ihm Schaden zufügen wollten, hatte er nicht die geringste Möglichkeit, sich zur Wehr zu setzen. Er fühlte zudem instinktiv, daß er dieser Frau am ehesten vertrauen konnte.

»Also gut  ich bin bereit«, sagte er schließlich.

Ein Lächeln huschte über ihre vollen Lippen. »Dann schließen Sie die Augen und beruhigen Sie Ihre Gedanken. Stellen Sie sich einen einfachen Gegenstand vor. Einen schwarzen Kreis, ein Viereck … was Sie wollen. Sie müssen sich nur ganz darauf konzentrieren.«

»So?«

»Ja  sehr schön. Versuchen Sie sich zu entspannen! Denken Sie nur an den Gegenstand …«

Irgendwo tief in seinem Gehirn war etwas Fremdes. Panische Angst drohte seine Konzentration zu zerstören, als er erkannte, daß es sich um einen Ausläufer von Beckys Psi-Bewußtsein handelte.

Ihre weiche Stimme beruhigte ihn. »Denken Sie sich nach innen, nähern Sie sich dem Punkt, wo Sie mich spüren!«

Sie erklärte ihm nicht, wie er das erreichen konnte, aber er versuchte dennoch zu gehorchen. Er stellte sich sein Bewußtsein als einen Strudel leuchtender Energie vor. Er ließ sich nach innen ziehen  und er stieß auf Widerstand.

Er versuchte es noch einmal, nun mit mehr Kraft. Und plötzlich war der Widerstand verschwunden. Eine Tür hatte sich geöffnet.

Halt! So ist es gut… Beckys Gedanken drangen in sein Gehirn. Zum ersten Male erlebte er eine Verständigung auf telepathischer Ebene.

Im Moment spielst du lediglich die Rolle des Beobachters. Selbst ihre Gedanken wirkten ein wenig schulmeisterlich, und er konnte sich ihren Tonfall genau vorstellen.

Ich möchte, daß du genau mitverfolgst, was ich tue, damit du in Zukunft irgendwelche Veränderungen selbst durchführen kannst. Die Anwendung solcher Techniken wird dir im Laufe der Zeit als ganz selbstverständlich erscheinen. Für die Grundabschirmung genügt es, eine Überlagerungsreaktion zwischen zwei Zellblöcken zu schaffen. Das erreichst du durch eine leichte psychokinetische Veränderung der Gehirnstruktur in der Schläfen-lappengegend.

Seit wir hier in Alsdale arbeiten, versuchen wir die abstrakten Erkenntnisse der Psychologen mit den konkreten Forschungsergebnissen der Neurologen in Einklang zu bringen. Hier in der Schläfenlappengegend beispielsweise scheinen Erinnerungsvermögen, sensorische Daten und emotionelle Triebe einer gewissen Synthese unterworfen zu sein, die durch Abscheidungen der Hypophyse angeregt und gesteuert wird.

Darüber hinaus gibt es in den nicht-physischen Dimensionen des Bewußtseins eine weitere Steuerungsebene; physische und nicht-physische Kontrollvorgänge sind durch einen unendlich fein abgestimmten Rückkoppelungsvorgang miteinander verbunden.

Vielleicht gelingt es uns eines Tages, dieses System zu begreifen. Aber wir müssen Geduld und Einfühlungsvermögen haben, denn jede Gewalteinwirkung führt unweigerlich zur Zerstörung dieses Gleichgewichts. Die Hypophyse ist eine Art hochempfindliche Bombe. Bei einer falschen Behandlung kommt es zu einer tödlichen Sekret-Explosion …

Während Glover ihren Ausführungen folgte, ließ er sich immer tiefer in den leuchtenden Energiestrudel gleiten. Er folgte Beckys Bewußtseinsausläufer entlang der Neuronenpfade seiner Gehirnrinde. Er sah zu, wie sie mühelos die beiden Zellblöcke miteinander verband. Als das geschehen war, führte sie ihm die Funktion des Schutzschirms vor. Sie zeigte ihm auch, wie er ihn durch eine Verschiebung der wichtigsten Synapsen aufheben konnte.

So  du kannst jetzt die Augen öffnen.

Er gehorchte. Jetzt erst merkte er, daß er völlig erschöpft war. Er versuchte zu sprechen, aber sein Atem ging rasselnd, und er brachte keinen Laut hervor. Eine bleierne Lethargie hatte ihn erfaßt.

Entspanne dich! Diese Müdigkeit ist ganz normal. Beckys Gedanken waren in seinem Innern. Die Psi-Aktivität verlangt dem Körper viel ab. Aber keine Angst! Nach einiger Zeit stellt sich dein Stoffwechsel darauf ein. Jetzt allerdings brauchst du Ruhe.

Erleichtert schloß er die Augen. Er war im Nu eingeschlafen …
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Molly Quinn kroch mit den ruckartigen Bewegungen einer aufgezogenen Puppe näher. Ihr Gesicht war zerschlagen, und dunkles Blut lief ihr aus der Nase. Sie lachte …

Glover trat zitternd auf sie zu, fest entschlossen, sie diesmal für immer zum Schweigen zu bringen. Sie durfte seine Impotenz nicht in alle Welt hinausschreien. Er hob die Pistole, zielte auf das verschwollene Gesicht mit dem weit aufgerissenen Mund … und plötzlich war sie eine Riesin, ein Koloß. Ihre Brüste hingen drohend über ihm, ihre Schenkel drohten ihn zu zermalmen.

Er drückte ab.

Ein Klicken. Der Abzug war gebrochen. Schreiend schleuderte er ihr die Waffe entgegen, und sie prallte von ihrem Bauch ab.

Er versuchte zu fliehen, aber der Boden wurde immer schlüpfriger. Er schrie und schrie  und erwachte schreiend. Die Kleider klebten ihm am Leib.

Die Morgensonne schien ihm schmerzhaft grell in die Augen. Langsam richtete er sich auf, immer noch gefangen von dem Echo seines Alptraums. Er klammerte sich angstvoll an die Wirklichkeit.

Molly Quinn war verschwunden  sie existierte nicht mehr. Ob lebend oder tot, sie hatte jede Bedeutung verloren. Sie gehörte einer Vergangenheit an, unter die er einen dicken Strich gezogen hatte.

Von nun an wollte er sich ganz der Entwicklung seines Psi-Bewußtseins widmen. Sobald er es gelernt hatte, seine Esperfähigkeiten gezielt einzusetzen, war er unbezwingbar. Keine Frau konnte sich seinen Wünschen widersetzen. Mit einem Mal besaß er den Schlüssel zu einer riesigen Schatzkammer…

Der gebrochene Abzug? Die Bedeutung dieses Traumsymbols dämpfte sein Hochgefühl.

Was nützten seine Psi-Kräfte, wenn ihm sein Körper nicht mehr gehorchte? Er versuchte sich einzureden, daß sein Versagen bei Molly Quinn durch äußere Umstände hervorgerufen worden war, durch seine Angst vor einer möglichen Falle, vielleicht auch durch einen unbewußten Ekel, als er das Kind beobachtete. Jedenfalls sollte es nie wieder geschehen.

Aber eine Sicherheit gab es nicht. Er wußte jetzt, was hinter seinen stets wechselnden Abenteuern steckte. Nicht so sehr das sexuelle Vergnügen, sondern die Selbstbestätigung. Das Gespenst der Impotenz saß ihm im Nacken. Und er wußte, daß er die Episode mit Molly Quinn nie vergessen würde. Der Tag, an dem ihn sein Körper für immer im Stich ließ, rückte unerbittlich näher …

Selbst seine Esperfähigkeiten nützten ihm nichts, außer … Er klammerte sich an diesen Gedanken. Was ein Psi-Wesen vermochte, konnte das andere ebenfalls.

Becky hatte ihm gezeigt, wie man einen Schutzschirm errichtete, aber Viktor brachte ihm vielleicht etwas viel Wertvolleres bei. Es mußte einen Weg geben, dem alternden Körper zu entfliehen. Doch wo befand sich Viktor? Am besten, er fragte Havenlake danach …
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Unten, in der großen Küche, saß er allein am Tisch, während ihm Barbara Moray Eier mit Speck, Toast und Kaffee zurechtmachte. Nach dem Frühstück schob er zufrieden den Stuhl zurück. »Ich hatte selten so einen Appetit!«

»Das muß an der Luft liegen«, meinte Barbara Moray lächelnd. »Wir haben alle zugenommen, seit wir hier draußen leben.«

»Ihnen steht das ausgezeichnet«, erwiderte Glover. Er beobachtete ihre geschmeidigen Bewegungen. Im Bett …

Ihr Lächeln verschwand. »Trinken Sie noch eine Tasse Kaffee?« fragte sie ruhig.

Zum erstenmal im Leben spürte Glover eine gewisse Verlegenheit. Er hatte zwar seine Gedanken abgeschirmt, aber sie war sicher sensibel genug, um sie dennoch aufzufangen. Er mußte vorsichtig sein, solange er unter diesen Leuten weilte.

»Nein, danke«, sagte er und stand auf. »Ich wollte mich ein wenig mit Doktor Havenlake unterhalten. Wissen Sie vielleicht, wo ich ihn finden kann?«

»Er frühstückte schon vor mehr als einer Stunde«, erklärte Barbara. »Ich glaube, er wollte noch einen Spaziergang zum Berg hinauf machen.«

»Ein guter Gedanke«, meinte Glover. »Ich werde seinem Beispiel folgen.«

Die Morgensonne schien ihm warm ins Gesicht, aber gelegentlich kam eine kühle Brise auf. Er warf einen Blick ins Tal. Die weißgekalkten Häuser, die sich dicht um die Kirche drängten, erinnerten an Kinderspielzeug.

Der Gedanke, Havenlake allein gegenüberzutreten, hatte jetzt nichts Unheimliches mehr für ihn. Seit der Mann seine Psi-Kräfte verloren hatte, stellte er keine Gefahr mehr dar. Mit ihm konnte man sprechen, ohne sich zu verraten.

Glover erreichte den Bergkamm, aber er entdeckte nirgends eine Spur von Havenlake. Nach rechts fiel eine steile, schmale Schlucht ab, in der ein Bach dahinschoß.

Er suchte sich einen verhältnismäßig ungefährlichen Abstieg und wanderte den Bach entlang. Havenlake war immer noch nicht zu sehen. Schließlich setzte sich Glover ein wenig erschöpft auf einen Felsblock aus grünem Schiefer. Er starrte in das wirbelnde, kristallklare Wasser.

»Guten Morgen, Mister Glover.« Die hohe Stimme riß ihn aus seinen Betrachtungen. Toby kauerte wie ein Gnom auf einer Felsnadel in der Nähe.

Glover verdrängte seine Fluchtgedanken. Er stand auf und schlenderte durch das Farnkraut auf den Jungen zu. Toby hatte seine farbenprächtigen Kleider vom Vortag mit einer praktischen grünen Windjacke und Blue jeans vertauscht.

»Hast du Doktor Havenlake gesehen?« fragte er.

Der kleine Kobold grinste ihn an. »Richard brauchen Sie gar nicht, habe ich recht? Sie suchen nach Viktor.«

Glover spürte, wie Zorn in ihm hochstieg. »Du ekliger kleiner Schnüffler!«

»Eklig mag stimmen  aber mit dem Schnüffeln tippen Sie daneben«, erwiderte Toby friedfertig. »Sie können versichert sein, daß Ihre Abschirmung funktioniert. Becky Schofield versteht etwas von solchen Dingen.«

»Woher weißt du dann Bescheid?«

»Hat Ihnen das noch niemand gesagt? Ich sage wahr  wie Viktors Mutter Rosa … Aber die kennen Sie natürlich nicht. Und von Viktor wissen Sie auch ziemlich wenig. Möchten Sie ihn sehen?«

»Sehen?«

»Da  werfen Sie einen Bück zu den Ebereschen hinüber!« Toby deutete.

Glover tat, was der Junge von ihm verlangte.

Ein grünlicher Felsblock neben den Bäumen begann zu verschwimmen. Ganz allmählich nahm er die Form eines abscheulichen Kopfes an. Er war eiförmig und mit kurzem, dichtem schwarzen Haar bewachsen  irgendwie erinnerte sein Haar an ein Seehundfell. Es endete tief an der massigen Stirn, die die übrigen Gesichtszüge nach unten zu verdrängen schien. Die hervortretenden braunen Augen, die kleine Nase und der winzige Mund waren alle im unteren Viertel des Gesichts zusammengeschoben. Das Ganze sah merkwürdig unfertig aus  wie der erste Modellierversuch eines Kindes.

»Den Körper habe ich weggelassen«, sagte Toby mit seiner hohen, klaren Stimme. »Er war noch widerlicher anzusehen.«

Glover würgte. Daran änderte auch das Wissen nichts, daß er nur eine Psi-Halluzination vor sich hatte. »Was ist das, um Himmels willen?«

»Viktor natürlich  oder besser gesagt, Viktor in seiner ursprünglichen Gestalt«, erklärte Toby. »Man kann es ihm kaum verdenken, daß er dieser Existenz zu entfliehen versuchte  auch wenn er nur ein paar Kubikzentimeter von Havenlakes Gehirn erhielt.«

»Weshalb zeigst du mir das?« Glover konnte seine Blicke immer noch nicht von dem Monstrum losreißen.

»Weshalb wohl?« fragte Toby. »Weil Sie Ihren Entschluß bereits gefaßt haben! Oder etwa nicht?«

Die Halluzination zerfloß, und Glover wandte sich Toby zu. Er sah in die porzellanblauen Augen. »Du weißt das?«

»Natürlich«, entgegnete Toby mit einer Spur von Selbstzufriedenheit.

»Wenn du versuchst, mich daran zu hindern, werde ich…«

»Bitte  die Drohungen sind unnötig«, unterbrach ihn Toby. »Ich habe nicht die geringste Absicht, mich einzumischen. Keine Angst, Sie bekommen, was Sie wollen.«

»Wie kannst du das wissen?«

»Ich bin Wahrsager, das erklärte ich bereits.« Toby lächelte. »Aber ich finde, daß wir jetzt zum Haus zurückkehren sollten.«

Glover zögerte. In seinem Gehirn drängten sich die Fragen.

»Nein  Viktor sieht nicht mehr so aus«, sagte Toby. »Aber Sie werden ihn sofort erkennen, wenn Sie ihm gegenüberstehen. Es ist bald soweit.«

Glover erkannte, daß Toby ihm keine weiteren Auskünfte mehr geben würde. Langsam ging er zurück zum Haus.
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Jerry Coleman beugte sich über das Vorderrad seines verbeulten Volkswagens. Als er Glover näherkommen hörte, richtete er sich auf und grinste wehmütig.

»Da haben wir schon die nächste Ausgabe  neue Reifen«, meinte er. »Wie fühlen Sie sich heute, Alec? Die Sache mit gestern vormittag tut mir leid, aber eigentlich tragen Sie selbst die Schuld daran. Wozu hatten Sie denn die Pistole eingesteckt?«

»Vergessen wir die Angelegenheit«, sagte Glover knapp.

»Ich konnte wirklich nichts tun …«

»Vergessen wir es!«

»Außerdem haben Sie ein unwahrscheinliches Glück«, fuhr Jerry fort. »Ich sprach mit Becky, und sie verriet mir, daß Sie von Natur aus ein hohes Psi-Potential besitzen.«

»Es sieht ganz danach aus.« Glover war ungeduldig. Er dachte immer noch an Tobys Worte. Viktor war irgendwo in der Nähe, soviel stand fest  aber wo? »Sie werden ihn erkennen, wenn Sie ihm gegenüberstehen!« hatte der Junge gesagt …

»Möchten Sie das Baby sehen?« fragte Jerry. »Sue ist sehr stolz darauf.«

Glovers erste Reaktion auf die Einladung war Abwehr. Ihn hatte es schon immer gestört, daß sexuelles Vergnügen mit dem Akt der Fortpflanzung verquickt war. Er jedenfalls war stets peinlich darauf bedacht gewesen, die Gefahr von Nachkommen zu vermeiden. Dennoch hörte er sich nun sagen: »Aber ja, sehr gern!« Er folgte Jerry Coleman ins Haus.

»Hallo, Sue  wie geht es Ihnen?« Als er Susan Coleman das letztemal gesehen hatte, war sie so unförmig gewesen, daß er sie als Frau überhaupt nicht beachtet hatte. Nun strahlte ihr blasses Gesicht eine Schönheit aus, die ihn überraschte.

»Alec  wie schön, ein bekanntes Gesicht zu sehen!«

»Es war scheußlich für sie, aber das wird sie niemals zugeben«, sagte Jerry.

»Becky hat sich für mich aufgeopfert«, fuhr Sue fort. »Und auch Peter und Richard sind nicht von meiner Seite gewichen.«

»Sie hatten Glück, daß so tüchtige Mediziner in der Nähe waren«, meinte Glover.

Jerry war an das Kinderbettchen in der Ecke des Zimmers getreten. »Na, möchten Sie den Star der Show kennenlernen?«

»Nicht hochheben!« warnte Sue. »Er schläft noch.«

»Schläft  Unsinn!« rief Jerry. »Er ist hellwach und hört uns genau zu, nicht wahr, mein Kleiner?«

»Dann gib ihn mir!« verlangte Sue.

Jerry hob das Bündel vorsichtig aus dem Bettchen und reichte es Sue. Sie nahm es auf den Arm. Vorsichtig schob sie die Wolldecke zur Seite. Ein winziges rosa Gesicht kam zum Vorschein.

»Er schreit nur ganz selten«, verkündete Sue stolz.

Glover fühlte sich peinlich berührt. Für ihn waren all diese rosigen hilflosen Würmer gleich widerwärtig. Es fiel ihm schwer, Sue ein paar nette Worte zu sagen.

»Äußerlich sieht er aus wie jedes andere Baby«, meinte Jerry. »Aber Sie erkennen den Unterschied vielleicht, oder nicht?«

»Den Unterschied?« Glover zog einen Moment lang die Stirn kraus, aber dann fiel ihm ein, was Jerry am Vortag gesagt hatte. Das Kind besaß Psi-Fähigkeiten!

Etwas zwang ihn dazu, in das Bewußtsein des Babys einzudringen. Sofort spürte er den wirbelnden Schlund der Psi-Energie, sorgsam abgeschirmt durch eine Barriere. Er überlegte, ob diese Barriere von Geburt an bestanden hatte oder ob Becky Schofield dafür verantwortlich war. Vermutlich das letztere …

Sue hob ihnen das Kind entgegen. »So  sag ›hallo‹ zu Daddy und Onkel Alec!«

Jerry lachte. »Hallo, Viktor!«

»Viktor?« Ein Alarmsignal durchzuckte Glovers Gehirn, als er den Namen hörte. Gleichzeitig hatte er den Eindruck, daß die blauen Babyaugen ihn klar und herausfordernd ansahen … nur einen Moment lang.

»Klingt ein bißchen hochgestochen, was?« meinte Jerry fröhlich. »Es war Sues Idee. Ich kann mir nicht vorstellen, wie sie ausgerechnet auf diesen Namen verfiel. Wir hatten ein gutes Dutzend in Erwägung gezogen, aber Viktor war nicht darunter. Dann, kurz nach seiner Geburt, kam Sue mit ihrem Vorschlag, und sie ließ sich nicht mehr davon abbringen.«

»Ein prachtvolles Baby, Sue«, murmelte Glover. Er dachte an das Monstrum, das Toby ihm gezeigt hatte, an den eiförmigen Kopf mit dem dunklen Haarfilz.

Sie werden ihn sofort erkennen, wenn Sie ihm gegenüberstehen …

Fasziniert starrte er das Kind an. Ganz offensichtlich hatten die glücklichen Eltern keine Ahnung von dem Betrug. Sie wußten nicht, daß man ihnen einen Wechselbalg untergeschoben hatte. Angesichts dieser Skrupellosigkeit hatte er keine Gewissensbisse, seinen eigenen Plan durchzuführen.
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Glover erkannte, daß die erste Begegnung mit Viktor unbedingt ohne Zeugen stattfinden mußte. Der Handel ging nur ihn und Viktor etwas an; sein Plan war zum Scheitern verurteilt, wenn sich ein anderes Mitglied der Gemeinschaft einmischte. Ein großes Hindernis stellte auch Sue dar, solange sie ihr Schlafzimmer mit dem Kleinen teilte. Sie besaß zwar keine Psi-Kräfte, aber ihre Anwesenheit würde sich doch sehr störend auswirken.

Glover übte verbissen seine Esperfähigkeiten und horchte nebenbei unauffällig Becky Schofield aus.

Seine Geduld wurde am Mittwochvormittag belohnt. Sue Coleman hatte von Becky die Erlaubnis erhalten, ihr Krankenzimmer zu verlassen, und war mit Jerry ins Dorf gefahren, um ihre Eltern anzurufen. Das Kind blieb auf Beckys Anraten im Hause.

Glover beobachtete von seinem Fenster aus, wie der Volkswagen die Bergstraße hinunterfuhr. Dann zwang er sich, weitere zehn Minuten zu warten, um weder Barbara noch Becky in die Hände zu laufen. Eine der beiden Frauen vergewisserte sich bestimmt, ob das Kleine schlief. Schließlich betrat er vorsichtig Sues Schlafzimmer.

Langsam ging er auf das Kinderbett zu. Die blauen Augen des Kleinen waren weit offen. Glover beugte sich über die Kissen. Einen Moment lang stieg Übelkeit in ihm hoch, als er den Milchgeruch des Babys einatmete.

Vorsichtig drang er in das Bewußtsein des Kleinen ein. Viktor!

Der leuchtende Energiestrudel blieb unverändert.

Viktor! Er verstärkte den Psi-Druck.

Eine winzige Lücke zeigte sich in Viktors Barriere. Geh weg, verdammt nochmal! Ich arbeite gegen die Zeit, begreifst du das nicht?

Die Antwort stärkte Glovers Selbstvertrauen. Er hielt seine Hand dicht vor das rosige Babygesicht.

Wenn ich dir nur für ein paar Sekunden die Luftzufuhr abschneide, bleibt dir überhaupt keine Zeit mehr, Viktor. Dann stirbst du …

Nein! Angst schwang in dem abwehrenden Gedanken mit.

Entspanne dich, Viktor! Ich bin nicht hergekommen, um dich zu töten. Ich möchte dir ein Geschäft vorschlagen.

Ein Geschäft?

Ja. Ich muß erfahren, mit welcher Methode es dir gelingt, von einem Gehirn in ein anderes überzuwechseln.

Weshalb? Dein Körper/Gehirn-Komplex ist völlig in Ordnung. Er wird noch viele Jahre funktionsfähig bleiben.

Und das Alter, Krankheiten, Impotenz …?

Eine Last, die jeder Mensch trägt.

Du nicht  du bist potentiell unsterblich.

Laß mich in Frieden! In den blauen Kinderaugen blitzte Haß auf.

Für einen Unsterblichen muß das Leben noch kostbarer sein als für einen gewöhnlichen Menschen. Glover verstärkte rücksichtslos seinen Psi-Druck. Soll ich dich umbringen, Viktor? Oder soll ich dich am Leben lassen und den Colemans erzählen, was ich über dich weiß  daß du das Gehirn ihres Kindes abgetötet und davon Besitz ergriffen hast?

Das ist eine Lüge! Das Kind war tot, bevor die anderen mein Eindringen zuließen!

Zuließen?

Glaubst du, daß Becky und die anderen mit ihren moralischen Skrupeln mir wirklich erlaubt hätten, das zu tun, was du vorschlägst? Glaubst du, ich hätte mich freiwillig in dieses Gefängnis begeben, in dem ich jahrelang ausharren muß, bis ich wieder meine volle Psi-Kraft anwenden kann? Mir wäre ein starker, intelligenter Erwachsener wie Jerry Coleman auch lieber gewesen.

Warum hast du ihn dann nicht überwältigt?

Weil sie sich weigerten, mir zu helfen.

Und warum hast du es nicht auf eigene Faust versucht?

Idiot! Die Übernahme eines erwachsenen Gehirns bringt zahlreiche Risiken mit sich. Selbst ein Mensch mit einem ganz schwachen Psi-Potential könnte auf der Reflex-Ebene tödlichen Widerstand bieten, wenn ihn nicht ein anderer Esper durch Telehypnose in Schach hielte.

Glover spürte, daß der Schlüssel zu seinem Erfolg in Viktors offensichtlicher Unzufriedenheit lag.

Dann müssen wir beide uns eben verbünden. Becky Schofields moralische Skrupel fehlen mir völlig. Erkläre mir den Vorgang, und ich helfe dir bei deinem nächsten Wechsel.

Welchen Grund hättest du, mir zu helfen?

Ich möchte, daß du das gleiche für mich tust, wenn die Zeit kommt. Ein fairer Handel, oder nicht?

Das Überwechseln ist nichts anderes als der Höhepunkt langer Lernprozesse, erwiderte Viktor. Zuerst mußt du deinen Geist systematisch erforschen und in allen Einzelheiten begreifen. Falls zu versagst, falls du auch nur die Funktion einer einzigen Zelle mißverstehst, kannst du nach dem Transfer zum geistigen Krüppel, zum Idioten werden …

Dann erkläre mir die Vorgänge!

Ich weiß nicht, ob das möglich ist. Du machst dir keinen Begriff von der Schwere dieser Aufgabe. Ich habe jahrelang dazu gebraucht.

Aber du warst auf dich allein angewiesen, wandte Glover ein. Du bist sicher Irrwege gegangen und hast Fehler gemacht. Das läßt sich vermeiden, wenn du mir hilfst.

Weshalb sollte ich?

Weil wir aus dem gleichen Holz geschnitzt sind. Im Gegensatz zu Moray und der Schofield sehen wir in den Esperfähigkeiten einen Weg zur Macht. Wir sind Realisten.

Viktor gab keine Antwort und so fuhr Glover fort: Wenn wir einander helfen, sind wir unbezwinglich. Wir würden nur die Wirte auswählen, die sich für unsere Zwecke am besten eigenen. Wir wären … unsterblich!

Ein Bündnis …? Ich brauche Zeit, um darüber nachzudenken.

Nein! Entscheide dich sofort! Glover wurde ungeduldig. Er spürte, wie die kostbare Zeit verrann.

Und wenn ich mich weigere?

Weshalb? Du hast nichts zu verlieren.

Es entstand eine lange Pause. Glover konnte die Gedanken Viktors nicht erkennen. Schließlich meinte sein Gegenüber: Also gut, Glover! Löse die Barriere auf! Ich komme in dein Inneres.

Keine Tricks, sonst bringe ich dich um! Glover starrte in das winzige rosa Gesicht.

Keine Tricks, erwiderte Viktor.

Mit einem triumphierenden Grinsen senkte Glover die Barriere …
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Glovers Gehirn war voll von Plänen für die Zukunft, als er zurück in sein Zimmer eilte. Viktor schlief bereits. Sein winziger Körper konnte Belastungen über einen längeren Zeitraum hinweg nicht ertragen. Auch für Glover war das Gespräch und die anschließende Unterweisung ermüdend gewesen, aber daran dachte er jetzt nicht. Ein Machtrausch hatte ihn erfaßt.

Er öffnete die Tür zu seinem Schlafzimmer und blieb wie erstarrt auf der Schwelle stehen.

Havenlake stand mit dem Rücken zum Fenster da, das Gesicht halb im Schatten.

»Kommen Sie herein«, sagte er. »Ich habe auf Sie gewartet.«

Glover erinnerte sich an seine Unbesiegbarkeit. Er schloß die Tür hinter sich. »Was, zum Teufel, suchen Sie hier?«

»Ich hörte von Barbara, daß Sie mich sprechen wollten«, erwiderte Havenlake. »Und ich finde auch, daß es höchste Zeit für eine Unterredung wird.«

»Weshalb denn?«

»Ich weiß nicht, ob Becky das erwähnte, aber es wurden gewisse Zweifel laut, ob es klug sei, Sie in die Geheimnisse des Psi-Bewußtseins einzuweihen.« Havenlake setzte sich auf den Hocker vor dem Ankleidespiegel.

»Sie deutete etwas an«, sagte Glover. »Ich vermute, daß Sie zur Opposition gehören?«

»Ich ermahnte sie zur Vorsicht«, erklärte Havenlake. »Sehen Sie, Becky ist ein seltenes Geschöpf  eine durch und durch aufrichtige Person. Solche Menschen besitzen Stärke, aber sie sind auch sehr leicht verwundbar. Sie gehen mit dem Glauben durchs Leben, daß alle anderen Leute ihren Idealen entsprechen. Natürlich ist das nur selten der Fall, und sie werden oft herb enttäuscht.«

»Dann müssen sie sich eben eine andere Denkweise angewöhnen«, meinte Glover ungeduldig.

Havenlake nickte. »Das stimmt, aber ich bezweifle, ob Becky sich noch einmal ändert.«

In seiner Erregung reagierte Glover auf Havenlakes Worte mit Spott. »Na, schön für sie. Aber was geht das mich an? Soll ich ihr sagen, wie großartig sie ist? Wissen Sie, was der Frau fehlt? Ein Mann, der ihr zeigt, daß es noch andere Dinge im Leben gibt als idealistische Schwärmerei!«

»Soviel ich weiß, sind Sie auf diesem Gebiet Spezialist!« Havenlake schob eine Hand tief in die Tasche seiner Tweedjacke.

»Ich hatte meine Erfolge«, sagte Glover. »Merkwürdig, erst Becky erklärte mir, worauf mein Talent zurückzuführen sei. Muß ziemlich hart für dieses Seelchen gewesen sein.«

»Und Ihnen hat es zweifellos Befriedigung verschafft.«

Etwas in Havenlakes Tonfall machte Glover stutzig. »Weshalb sind Sie wirklich hergekommen?« fragte er.

Havenlake holte die Rechte aus der Tasche. In seiner Hand sah die Automatik wie ein Spielzeug aus.

»Becky glaubte, daß Sie sich für immer der Psi-Gemeinschaft anschließen würden, wenn Sie Gelegenheit hätten, Ihre Esperfähigkeiten zu entwickeln«, sagte Havenlake. »Aber der Gedanke gefällt Ihnen nicht, was, Glover?«

Glovers Blicke sogen sich an der Pistole fest. »Was haben Sie vor?« fragte er mit rauher Stimme.

»Peter Moray war realistischer«, fuhr Havenlake fort, ohne auf die Frage einzugehen. »Er behauptete, daß ein schlechter Mensch mit Hilfe von Psi-Kräften noch schlechter werden müsse, da er sein Talent für üble Zwecke mißbrauchen würde. Es scheint also, daß wir Becky wieder einmal weh tun müssen.«

Verzweifelt sammelte Glover seine Psi-Kräfte und versuchte Havenlakes Bewußtsein zu durchdringen. Er stieß auf ein Nichts.

»Wir überlegten sogar, ob wir Sie töten sollten«, sagte Havenlake. »Aber solche Methoden sind kein guter Grundstock für eine Gemeinschaft, die ihre Talente friedlich nennen will.«

»Ich habe Becky bereits erklärt, daß ich nicht beabsichtige, die Story über Alsdale zu veröffentlichen«, sagte Glover. »Ihr Geheimnis bleibt gewahrt.«

»Nicht mein Geheimnis«, erwiderte Havenlake. »Ich bin kein Mitglied der Gemeinschaft mehr. Aber Sie könnten es sein. Weshalb vergessen Sie nicht Ihre egoistischen Träume und bleiben hier?«

Glovers Spannung ließ mit einem Male nach. Er war jetzt sicher, daß Havenlake nicht die Absicht hatte, die Waffe zu benutzen, daß er insgeheim der gleiche Moralist wie Becky war.

»Um für das Psi-Paradies auf Erden zu arbeiten?« fragte er grinsend. »Ich? Das soll wohl ein Witz sein! Nicht einmal mit der Waffe in der Hand bringen Sie mich dazu.«

»Vielleicht bereuen Sie es noch, das Angebot ausgeschlagen zu haben«, sagte Havenlake.

»Sie können das nicht im Ernst glauben  nicht Sie, ein hochintelligenter Mann«, erklärte Glover. »Draußen im Leben bedeutet mein Talent etwas.«

»Der Einäugige unter den Blinden?« fragte Havenlake.

»Nun  warum nicht? Becky und die anderen sind wie Vögel, die sich weigern, in die Lüfte zu steigen, weil ihre Mitgeschöpfe zufällig nicht mit Flügeln ausgestattet wurden. Idealistischer Quatsch!«

»Eine interessante Ansicht«, meinte Havenlake nachdenklich. Er stand auf. »Hier  das können Sie wieder mitnehmen.«

Glover griff nach der Pistole. »Sie hatten nie die Absicht, sie zu benützen, oder?«

»Benützen?« Ein sonderbarer Ausdruck huschte über Havenlakes kantige Züge. »Weshalb in aller Welt sollte ich das? Wenn jemand wie Sie eine Macht mißbraucht, vernichtet er sich am Ende immer selbst.«
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Becky Schofield saß am Schreibtisch ihres Arbeitszimmers und ordnete ihre Aufzeichnungen, als sich plötzlich die Tür öffnete. Sie sah auf.

»Alec! Du hast mich aber erschreckt.«

»Meine liebe Becky  ich konnte einfach nicht gehen, ohne mich von dir zu verabschieden!«

Sie starrte ihn an. Er schien sich in einem Freudentaumel zu befinden. Seine Augen leuchteten wie im Fieber. »Gehen? Ich verstehe nicht …«

Er lachte verächtlich. »Glaubtest du im Ernst, ich würde für immer hierbleiben und euch helfen, die Welt zu retten? Das ist ohnehin ein vergebliches Unterfangen.«

»Vergeblich?«

»Natürlich«, erklärte er hart. »Weshalb verschwendest du dein Leben an ein unerreichbares Ziel, obwohl du Macht über die ganze Welt besitzt? Die Macht ist für die Starken da, für die Entschlossenen.«

»Das ist nicht wahr  das kann nicht wahr sein«, widersprach Becky. »Unsere Psi-Kräfte stellen ein heiliges Vermächtnis dar.«

»Unsinn! Sie sind ein glücklicher Zufall. Mit Religion haben sie nicht das geringste zu tun. Warum engst du deine Macht durch altmodische Moralbegriffe ein?«

»Das habe ich dir bereits erklärt«, erwiderte Becky. »Wenn wir je in Frieden mit den Nicht-Telepathen leben wollen, müssen wir sie von unseren guten Absichten überzeugen. Wir müssen Disziplin wahren, damit sie uns akzeptieren, wenn die Zeit reif ist.«

»Akzeptieren? Wie großzügig! Wir sind die Überlegenen, die geborenen Herrscher. Fragt der Löwe danach, ob ihn eine Viehherde akzeptiert?«

Becky spürte, wie sie in einem Morast der Hilflosigkeit versank. Vielleicht hatte Glover tatsächlich recht, und ihr Idealismus war nichts anderes als Blindheit. Aber wenn sie bedachte, daß ein Psi-Ungeheuer wie dieser Mann auf die Menschheit losgelassen wurde, eine Kreatur, die sich rücksichtslos die Unsterblichkeit erkämpfte …

Zum ersten Male in ihrem Leben erkannte sie, was Haß war. Mit einem Wutschrei sprang sie auf und warf sich Glover entgegen. Ihre geballten Fäuste trafen ihn im Gesicht. Er taumelte zurück und riß die Arme hoch, um sie abzuwehren.

Und dann spürte Becky, wie sie festgehalten wurde. Sie wehrte sich gegen Peter Morays harten Griff, aber er ließ sie nicht los. Havenlake stellte sich zwischen sie und Glover.

Der Journalist tupfte sich das Blut von der Lippe. Sein Grinsen wirkte verzerrt. »Soviel zu deinen Prinzipien! Und mich hast du ein Tier genannt …«

Havenlake zog den Kopf zwischen die massigen Schultern. »Hinaus!« sagte er leise. »Hinaus  bevor ich Sie eigenhändig umbringe!«

Glover sah das Trio einen Moment lang schweigend an, dann drehte er sich auf dem Absatz herum und verließ das Zimmer.

»Mach dir keine Vorwürfe, Becky«, sagte Havenlake sanft. »So etwas mußte früher oder später kommen.«
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Becky riß die Tür auf und eilte an das Kinderbettchen. Das Kleine hatte die Augen geschlossen und lag ganz still da. Schlief es nur  oder hatte es durch die Begegnung mit Glover ernsthaften Schaden erlitten? Ängstlich schickte sie ihre Psi-Gedanken aus.

Die Augen des Babys öffneten sich und sahen sie an.

»Gott sei Dank!« flüsterte sie. Tränen liefen ihr über die Wangen.«

Mach dir keine Vorwürfe, Becky! tröstete Viktor sie. Die Begegnung war notwendig. Ich besaß vielleicht als einziger die Waffen, die man für eine Kreatur wie Glover benötigt. Weißt du noch, auch ich hatte meine egoistischen Träume?

Das ist lange her, widersprach Becky. Du hast dich inzwischen geändert.

Ich weiß nicht … Als ich Richards Körper/Gehirn beherrschte, war die Versuchung groß.

Aber du hast ihr widerstanden!

Mit Tobys Hilfe. Wenn er nicht die Verbindung mit mir aufgenommen hätte …

Du bist zurückgekommen, das allein zählt. Und du wärst auch ohne Tobys Eingreifen zurückgekommen.

Wirklich? Meine liebe Becky … Der Gedanke strömte Wärme aus. Vielleicht erweisen wir uns eines Tages deines Glaubens würdig.

Meiner Blindheit, entgegnete sie bitter. Wie konnte ich dich schutzlos diesem Ungeheuer ausliefern?

Oh  nicht ganz schutzlos. Vergiß nicht, daß die Schwachen ihre eigene Stärke besitzen  die List. Ich hätte Glover mehr als hundertmal töten können, sobald ich sein Vertrauen besaß. Aber das wäre zu gefährlich für die Gemeinschaft gewesen.

Vielleicht wäre das besser gewesen, als Glover auf die Menschheit loszulassen.

Nein, Becky. Er soll seinen Traum behalten. Lassen wir ihn den Hahn auf dem Mist spielen, den unsterblichen Don Juan  wenigstens eine Zeitlang.

Eine Zeitlang? Becky war verwirrt.

Ich zeigte ihm das Prinzip der Zellenerforschung, aber seine Unsterblichkeit wird wohl nur von kurzer Dauer sein. Siehst du, unser armer Supermann möchte zuviel wissen, und er geht zu rasch vor. Es war läppisch einfach  eine Art Zaubertrick. Er ist in der Psi-Technik noch nicht geübt genug, um sich auf mehr als eine Bewußtseinsregion zu konzentrieren. Ich zeige es dir …

Viktor projizierte ein dreidimensionales Bild des menschlichen Nervensystems, eine stark vergrößerte Ansicht der winzigen Fibern, die Gehirn und Körper miteinander verbanden.

Paß jetzt genau auf! Zwei parallele Fibern, die senkrecht entlang des Hauptstranges verliefen, leuchteten rot auf. Eine der Fibern wurde plötzlich von einem goldenen Schimmer eingehüllt.

Mein Psi-Ausläufer, erklärte Viktor.

Der Schimmer wanderte weiter, bis er eine bestimmte Stelle erreichte. Einen Moment lang schwoll er zu einem leuchtenden Fleck an, der beide rote Fibern umfaßte. Dann zog er sich rasch zurück.

Die beiden roten Fibern besaßen nun eine Nahtstelle, die vorher nicht existiert hatte.

Eine leichte Veränderung des Verzweigungssystems  eigentlich eine Vereinfachung! erklärte Viktor.

Und wie wirkt sie sich aus?

In einer direkten Verbindung der Geschlechtsdrüsen mit der Hypophyse.

Aber sicher …?

Sehr sicher sogar, schnitt ihr Viktor das Wort ab. Wie lange war Glover hier? Zwei Nächte! Das ist eine große Spanne für einen Mann mit seiner Sexgier.

Dann löst sein nächster Orgasmus 

 eine Zeitbombe in der Hypophyse aus. Das überlebt kein Mensch. Heute nacht oder morgen wird er sich eine Frau suchen, und er wird sterben, wie er gelebt hat.

Armer Glover … Es ist schrecklich und gleichzeitig beinahe poetisch, meinte Becky nachdenklich.

Es war notwendig, wiederholte Viktor. Und nun laß mich allein, Becky. Ich muß schlafen.

Sie spürte seine entsetzliche Müdigkeit. Behutsam schüttelte sie die Kissen auf und deckte das winzige Wesen zu.

Noch etwas, bevor du gehst, erklärte Viktor. Meine ›Eltern‹ kommen bald zurück. Sei nett zu ihnen  sie sind gute Menschen.

Nett? Ich verstehe nicht.

Sie hatten Zeit zum Nachdenken und kamen zu dem Schluß, daß es für sie sinnlos wäre, in dieser Gemeinschaft zu leben. Sie respektieren unsere Ideale  aber sie gehören beide in die normale Welt. Hier bekämen sie nur Minderwertigkeitskomplexe.

Ja  das verstehe ich, gab Becky zu. Aber was wird mit dir?

Viktors Gedanken hatten etwas Verträumtes angenommen. Ich fand Kindheitserinnerungen in Richards Gehirn  die Berührung einer zärtlichen Hand, den Klang einer sanften Stimme. Ich erlebte nie solche Dinge, und schon damals hatte ich den Eindruck, daß man Liebe nur geben kann, wenn man sie auch empfangen hat. Ich möchte gern herausfinden, ob das stimmt. Ich habe das Gefühl, daß es sehr wichtig ist. Susan liebt mich als ihr Kind  braucht mich  und ich werde dieses Kind sein … Ich bleibe bei ihnen, bis dieser Körper erwachsen ist.

Becky strich ihm sanft über die winzige Stirn. Er schloß die Augen. »Alles Gute«, flüsterte sie.
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Tausend Männer und Frauen  die letzten Menschen der Erde leben seit 3500 Jahren in selbstgewählter Isolation.

Durch eine Energiebarriere von der Außenwelt abgeschirmt, die von Biozüchtungen der verschiedensten Spezies bevölkert wird, widmen sich die letzten Menschen ihren Träumen und philosophischen Vorstellungen.

Doch zwei von ihnen, Modyun und Soodleel, ein Mann und eine Frau, sind unzufrieden und ruhelos.

Sie verlassen die kleine Welt hinter der Barriere und erkennen, daß Kräfte am Werk sind, die auf die Auslöschung der Menschheit abzielen.

Modyun und Soodleel greifen in das Geschehen ein  und beginnen den Kampf um die Ewigkeit.
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